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„Deutſche Wacht an der 


Vertauſchte Freunde. 


Das Wort des Abgeordneten Wedgewood, daß die Neben, die am 
13. April im engliſchen Unterhauſe gehalten wurden, den „Tod der 
Neviſion“ bedeutet hätten, hat in Polen verſtändlicherweiſe ein 
begeiſtertes Echo gefunden. Einige bekannte Führer des polniſchen 
Weſtmarkenvereins und anderer Berbände mit derſelben extrem 
deutſchfeindlichen Tendenz bedachten die Parlamentarier, die ſich in der 
Unterhausdebatte durch beſonders ſcharfe Angriffe gegen Deutſchland 
herdborgetan hatten, Chamberlain, Churchill und Wedgewood, mit 
Telegrammen, in denen ſie ihnen den Dank für „die klare und treffliche 
Unterſtreichung der ewigen Rechte des polnischen Volkes“ aus- 
Jprachen! Aber die Begeiſterung währte nicht lauge. Schon nach zwei 
Tagen ſtieß die nationaldemokratiſche Prefle erneute Alarmrufe aus: 
„Der Viererpakt lebt!“ In der „Gazeta Warſzawſka“ 
ſchilderte Kozicki die gegenwärtige Situation der Neviſionsangelegen⸗ 
heit u. a. mit folgenden ernüchternden Worten: „Die einzige Garantie, 
die uns die Vertreter der Großmächte geben, ijt die, daß keine Ne- 
viſion außerhalb des Völkerbundes vorgenommen werden Joll... Es 
beſteht vollkommene Übereinſtimmung unter den 
Regierungen der drei Großmächte (Stalien, England, 
Frankreich), daß die Neviſion mit Hilfe des Völker⸗ 
bunds mechanismus zu erfolgen habe.“ Und bald, meinte 
Kojicki daun weiter, werde man auch erfahren, daß von den Groß- 
mächten eine Abänderung des Artikels lo der Völker- 
bundsſatzung beabjichtigt ſei. (Das iſt allerdings notwendig, wenn 
mit Hilfe des Völkerbundes überhaupt eine Reviſionsausſprache in 
Sluß gebracht werden Joll.) In der grundlſätzlich deutſchfreundlichen Hal⸗ 
tung Englands habe ſich, wie der „Wiecſor Warſzawſki“ feſtstellte, 
durchaus nichts geändert. Wenn Chamberlain geſagt habe, daß Eng- 
land mit dem gegenwärtigen Deutschland keinen Neviſious⸗ 
vertrag abſchließen könne, Jo jei darin jchon das Verſprechen ent- 
halten, eine Anderung der deutſchen Politik mit der engliſchen Zu- 
ſtimmung zur Neviſion zu belohnen. 1 

Hier kommi alſo wieder die in letzter Seit häufig beobachtete Be- 
fürchtung der Polen zum Ausdruck, daß es ODeutſchland gelingen 
werde, ſich durch eine „entfprechende Umſtellung feiner Judenpolitik“ 
wieder der früheren wohlwollenden Unterſtützung maßgebender aus- 
ländiſcher Kreiſe in jeiner Nevilionspolitik zu verſichern. Die pol- 
niſche Auffafſung beruht auf einer völligen Ver- 

ennung des Wefens der nationalfozialiftifchen 
Revolution. Es kommt gar nicht in Srage, daß der National- 
lofialismus feine innenpolitiſche Aufbauarbeit von dem Wohlwollen 
des Weltjudentums und ſeiner Nachläufer in England, Polen und 
anderen Staaten abhängig macht. Denn das hat Deutſchland in den 
14 Slendsjahren des Nachkerieges gelernt, daß es ſeine außenpolitische 
Befreiung niemals als Seſchenk derjenigen Kreiſe im Auslande emp 
fangen wird, die ein Intereſſe au der inneren Sermürbung und 
Schwächung des deutſchen Volkstums beſitzen, ſondern daß es außen 
politiſch nur frei werden kann, wenn es innerlich jtark und geſund iſt. 
wenn es im Junern den Marxismus vernichtet und deſſen offene und 
derkappte füdiſche Drabtzieber aus den ihnen nicht zuſtehenden 
itachtpofitionen im politiſchen, wirtſehaftlichen und geiltigen Leben 
der Nation hinausgedräugt hat. „Die Freiheit und das Himmelreich 
gewinnen keine Halben.“ Die Polen brauchen nicht zu befürchten, daß 
der Nationaljozialismus den Wüunſchen des Weltſudentums nachgeben 
ird. eum ſich deſſen Bundesgenoſſenſchaft gegen Polen zu ſichern.“ 
Aber fie haben Grund zu der Befürchtung, daß die jüdiſche Hetze gegen 


das nationalſozialiſtiſche Deutſchland nicht die von ihnen erhoffte Wir- 
kung, nämlich die außenpolitiſche Solierung Deutjchlands, herbeiführen 
wird. Die betonte Deutjehenfeindichaft, die Chamberlain und andere 


Abgordnete im Unterhaus zur Schau geſtellt haben, kann die Sejt- 


Stellung Alfred Rofenbergs nicht widerlegen, „daß grundſätzliche lebens- 
notwendige Konflikte zwiſchen Deutſchland und England nicht exi- 
ſtieren“, zumal die deutſche Entwicklung nach Oſten, die der National- 
Jozialismus mit allein Nachdruck betreibt, England wirtſchaftlich und 
politiſch nur angenehm Jein kann. * 

Trotz ihres Mißtrauens freuen ſich die Polen über die Trübung 
der deutſch-engliſchen Freundſchaft. Währenddeßen iſt ihre 
eigene Freundſchaft mit Italien in die Brüche 
gegangen. Das iſt allerdings immer eine Freundſchaft geweſen, 
die nichts eingebracht, aber auch nichts gekoſtet und im übrigen nur 


auf der Catſache beruht hat, daß keine gegenſeitigen Neibungsflächen 


beſtanden. In dem Augenblick aber, in dem die Politik der beiden 


Staaten zum erſtenmal in direkte Berührung miteinander geriet, 
war es mit dieſer von polniſcher Seite ſo liebevoll gepflegten und von 


Stalien ebenſo galant wie unverbindlich erwiderten Sreundjchaft vorbei. 
Der Stein des Anſtoßes iſt natürlich auch hier wieder, wie 
überall, wo Polen Freundſchaft als Feindſchaft empfindet, die Nevi— 
fionsfrage, genauer ausgedrückt: die Korridorfrage ge- 
weſen. Mit dem Muffolini, der ſich über die deutſch-polniſche Grenz 
frage ausſchwieg, konnte man ſich in Warſchau vertragen. Der Muſſo⸗ 
lini aber, der einen Biermärtepakt auf den internationalen 
Verhandlungstiſch gelegt und verlangt hat, daß man ernſtlich über oſt⸗ 
europäiſche Grenzfragen ſpreche, hat ſich au der Weichjel unmöglich 
gemacht. Es iſt erſtaunlich, wie urplötzlich die polnische Freundſchaft 
zu Stalien in eine geradem erbittert feindjelige Stimmung umſchlagen 
konnte. Muffolini hat in Polen keine gute Preſſe 
mehr. Man ſieht in ihm dort den Mann, der lich mit Hitler zu- 
ſammen verſchworen hat, einen Block der Neviſionsmächte zujtande zu 
bringen, um die Verſailler Ordnung aus den Angeln zu heben. Der 
italieniſche Regierungschef hat ſich zwar noch immer nicht klar 
und öffentlich zur Korridorfrage geäußert. Aber 
in Polen iſt man davon überzeugt, daß er Deutschland irgendwelche 
Gugeſtändniſſe auf Koſten des polniſchen Staates zu machen bereit iſt 
— nicht aus Liebe zu Deutſchland, ſondern aus kalter ſtaatsmänniſcher 
Berechnung. Die vorherrschende polniſche Meinung 
über die GSrenzreviſionsabſichten des Duce ſieht 
etwa jo aus: Muffolini wolle den Anſchluß Öfterreihs au 
Deutſchland verhindern, um den Einfluß, den er der ita⸗ 
lieniſchen Politik und Wirtſchaft in den Balkan- und Donauländern 
verſchaffen will, nicht mit einem nach Südoſten drängenden Deutſchland 
teilen zu müſſen. Um Deutſchland nun aber für dieſe von ihm ge- 
wünſchte Surückhaltung in der Südoſtpolitik zu gewinnen, ſei Muſſo- 
lini bereit, die deutſchen Anſprüche auf den Korridor 
zu unterstützen, damit Deutjchland im Nordoſten größere und zu- 
kunftverſprechende Eutwicklungs möglichkeiten gewinne. Man Kann 
dieſer polniſchen Überlegung eine gewiſſſe politiſche Logik 
nicht abſprechen. Was davon wahr ijt, läßt ſich 3. S. nicht voraus- 
ſehen. Die innerpolitiſche Entwicklung in Gſterreich, die von einem 
ſlürmiſchen Vordringen des im Anſchlußgedanken führenden National- 
jozialismus beſtimmt wird, it der Verwirklichung einer derartigen 
Konzeption, die auf eine deutſche Ablage an den Anſchluß aufgebaut 
ijt, nicht eben günſtig. 


0000000000000, 


Übrigens iſt mit der italieniſchen auch noch eine 
andere Freundſchaft, auf deren Hervorhebung die Polen 
ſtets großen Wert gelegt haben, bedroht. Was im Verhältnis zu 
Polen von Stalien gilt, das kann in ähnlicher Weiſe auch auf 
Ungarn zutreffen. Es iſt bekannt, welche Rolle dem verſtümmelten 
Ungarn in den außenpolitiſchen Plänen des Duce jugedacht ijt; es ilt 
u bekannt, daß dieſes Land unter allen durch die Friedensdiktate 
geſchädigten Staaten von jeher ſein ſtürmiſches Neviſionsvderlangen am 
ſtärkſten betont hat. Und es iſt nicht einzufeben, warum dieſes Ungarn 
lich von der Bildung eines europäijchen Neviſionsbloces ſeiner „tradi- 
tionellen Freundſchaft zu Polen“ wegen fernhalten ſollte, wenn dieſer 
Block ihm eine greifbare Neviſionschance bietet, während es doch 
zweifellos niemals Ausficht hat, zu feinem Necht zu gelangen, wenn es 
ſich der Politik derjenigen Mächte anſchließt, die eine europäiſche 
Clurbereinigung unter allen Umjtänden zu verhindern gedenken. Zu 
einem Feſthalten an der „polnischen Freundſchaft“, die ihm ohnehin 
nichts einbringen kann, hat Ungarn um ſo weniger Anlaß, als Polen 
wachſende Neigung verrät, in engere Juſammenarbeit mit der Kleinen 
Entente, alſo gerade mit der antireviſioniſtiſchen Staatengruppe zu 
treten, deren erſte, wenn auch nicht alleinige Zweckbeſtimmung der 
e Diktates von Trianon, die Niederhaltung des Madjaren- 
ums ilt. 

Für die verlorene Freundschaft Italiens und vielleicht auch Ungarns 
ſucht Polen bei England Erſatz, ausgerechnet bei dem Staate, den es 
bisher immer als den willigſten Befürworter aller „reviſioniſtiſchen 
Umtriebe“ Deutſchlands gefürchtet hat und dem es — wie erwähnt — 
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auch jetzt, nach der Unterhausdebatte vom 13. April, noch immer miß- 
traut. Dieſes Mißtrauen hat überdies durch die Verhand⸗ 
lungen, die Roofevelt in Waſhington mit Mac 
Donald und Herriot geführt hat, neue Nahrung erhalten. 
Die Vereinigten Staaten ſcheinen ſich, nachdem der neue Präſident 
— mit diktatoriſchen Vollmachten ausgeftattet — die Führung der 
Politik übernommen hat, wieder in die europäiſchen Fragen einſchalten 
zu wollen. Es ſei wahrſcheinlich, Jo berichtet der Wajhingtoner Sonder⸗ 
korreſpondent des „Paris Midi“, daß Präſident Roofe- 
velt ſeine Zuftimmung zu einem Ronfultativ- und 
Siberbeitspakt von einer vorherigen Xepvifion 
der Sriedensdiktafe, insbefondere was den Kor 
ridor anbelange, abhängig mache; denn man fei in 
Amerika (trotz Paderemfkil) davon überzeugt, daß im Korridor 
die einzige ernfthbafte Kriegsgefahr liege und daß 
man erſt dann richtig abrüſten könne, wenn dieſes gefährliche ‚Probleme 
endlich einmal gelöft worden ſei. Das Jeien, fügt der „Paris Midi 

hinzu, zwar nur Hypotheſen, die jedoch auf ſehr ernfthaften Infor- 
mationen beruhten. Es iſt anzunehmen, daß, wenn an dieſen Infor⸗ 
mationen des Parifer Blattes etwas Wahres ilt, eine jolche Ein- 
ſtellung des amerikaniſchen Präfidenten die in letzter Seit ſehr 
wankelmütige Haltung Mac Donalds in der Grenzreviſionsfrage wieder 
zugunsten Deutjchlands feſtigen wird. Dann nähme das Spiel mit den 
vertauschten Freunden für die Polen eine ſehr unerfreuliche Wendung: 
Sie hätten zwei Freunde, Stalien und eventuell Ungarn, verloren, 
aber keinen gewonnen. Dr. Kredel. 


Boykott, Prügel, Hetze. 


In Polen, namentlich in Oſtoberſchleſien, wo der Wojewode 
Srazynfk i; der Chrenpraſident des Aufftändifchenverbandes, 
herrscht, hat die Deutſchenverfolgung den Charakter einer ſuſtematiſch 
geleiteten und behördlich geförderten Aktion angenommen — nicht 
anders als im Jahre 1930, als die „patriotiſchen“ Kreaturen des ſtroh⸗ 
blonden Giftzwerges aus dem Kattowitzer Wojſewodſchaftsgebäude 
wahre Orgien des Deutſchenhaſſes feierten. In vielen Orten können 
es Angehörige der deutſchen Minderheit nicht mehr wagen, ſich nach 
Einbruch der Dunkelheit auf der Straße zu zeigen. Die Deutſchen 
ſind vogelfrei; kaum jemand wagt es noch, fie gegen die Beläſtigungen 
und Cätlichkeiten, denen fie ſelbſt am Cage auf offener Straße Jeitens 
der Aufſtändiſchen, der Studenten und des übrigen Polenpöbels aus- 
geſetzt ſind, in Schutz zu nehmen, es ſei denn, daß die Prügelhelden 
einer Gruppe von Arbeitslosen in die Hände laufen, die ſich — 
wenn es darauf aukommt — nicht ſcheuen, auch einmal den Lieblingen 
des Wojewoden, für deſſen antideutſche Tätigkeit fie kein Verſtändnis 
haben, den Hoſenboden ſtramm zu ziehen. Was die Polizei an- 
langt, jo ſcheint fie den Auftrag zu haben, ſich wegen eines „umpigen 
Deutſchen“, der irgendwo mißhandelt und blutig geſchlagen wird, nicht 
weiter zu bemühen. Durch häufige Demonſtrationen, durch die fort- 
geſetzle Hetze der polnischen Preſfe, durch Flugblätter, die trotz ihres 
zu Gewalttätigkeiten aufreifenden Inhalts unbeanjtandet von der 
Polizei auf den Straßen verteilt werden, wird die deutſchfeindliche 
Stimmung des Pöbels zur Siedehitze getrieben, die ſich dann in Über- 
fällen auf deutſche Paſſanten, in Gewalttätigkeiten gegen deutſche Ge- 
jchäfte und Privatwohnungen entlädt. Die Sirmenſchilder deutſcher 
Handwerker ſind mit Hakenkreuzen zum Seichen des Bohkotts über- 
malt. Die deutſchen Geſchäftsleute leben in ſtändiger Furcht vor 
Gewalttätigkeiten. Die Leitung des Aufſtändiſchenver⸗ 
bandes hat ihre örtlichen Untergruppen in Alarmbereitſchaft geſetzt 
mit der Begründung, daß „die deutſchen Behörden ſuſtematiſch dahin 
arbeiten, die polntſche Minderheit zu vernichten“. Man kann kaum 
annehmen, daß der Aufſtändiſchenverband die Abſicht hat, auf eigene 
Sauft nach Oppeln zu marſchieren, um die polniſche Minderheit „vor 
der Vernichtung zu retten“. Der Alarmbefehl ſcheint vielmehr der 
Auftakt zu neuen organifierten Cerrorakten ju 
fein. Bisher, heißt es in einem Aufruf des Verbandes, hätten ſich die 
Aufſtändiſchen noch „die größte Zurückhaltung“ auferlegt (2). Wenn 
aber, Jo wird gedroht, „die Gewalttaten und die Nechtloſigkeiten in 
Deutſchland nicht aufhören Jollten“, dann würden fie wirkſame Gegen- 
maßnahmen ergreifen: In dieſem Sinne wurde den Ortsgruppen des 
Verbandes die Aufſtellung von Prügelkommandos befohlen, die nach 
jeſtgelegtem Plan gegen beſtimmte deutſche Perſonen und Geſchäfte in 
der „bewährten“ Weiſe vorzugehen haben. 

* 

Es ijt unmöglich, hier jeden einzelnen Fall anzuführen, in dem ſich 
der polnifche oder jüdiſche Pöbel Gewaltakte gegen Deutſche hat 
zuſchulden kommen laffen, und alle die neuen Maßnahmen aufzuführen, 
die die polniſchen Behörden im Nahmen des gegenwärtigen Ent- 
deutſchungsfeldzuges anwenden, um die Neſte des unſäſſigen Deutjch- 
tums wirtſchaftlich zugrunde zu richten und fie durch Jerſtörung ihrer 
wirtſchaftlichen Exiſtenzgrundlage aus dem Lande zu drängen. Nur 
einige Beiſpiele, die au Sinzelſchickſalen das 
Geſamtſchickfal des Deutſchtums in Poleu keun- 
zeichnen, ſeien erwähnt. Sie genügen, um erkennen zu laſſen, welcher 
Mut und welch zäher Behauptungswille dieſe Deutſchen beſeelen muß, 
die aller Gewalt, aller Niedertracht und aller Seindſchaft zum Trotz 
ihr Deutſchtum bewahren und auf dem Platze ausharren, auf den das 
Schickjal des Neiches fie als Vorpoſten der Nation und als Sachwalter 
des deutſchen Gedankens geftellt hat. Dieſe Beispiele der deutſchen 


Not laffen aber auch die Größe der Verpflichtung ermeſſen, die uns 
im Neiche gegenüber den Volksgenoſſen jenſeits der Grenze auferlegt 
iſt. Unſer Recht ift es, die Revilion der Grenzen zu 
fordern. Die Not und Dranglal der Deutſchen 
drüben aber macht die Reoifion für uns zu einer 
moraliſchen Pflicht. 


Wie es jetzt zahlloſen deutſchen Arbeitern und Angeſtellten in Polen 
ergeht, jeigt das Beiſpiel des Danziger Staatsangehö⸗ 
rigen Herbert Thiel, der ſeit 1927 als zweiter Direktor der 
Bank Lodzer Induſtrieſler in Lodz beschäftigt war und nunmehr unter 
dem Druck des von der Regierung ermunterten Pöbels ſeine Stelle 
aufgeben und Lodz verlaſſen mußte. Bezeichnend iſt, daß die Direktion 
der Bank ihm ihre vollfte Sufriedenheit mit feinen Leiſtungen be⸗ 
jeheinigt und das Bedauern darüber ausgeſprochen hat, daß die Kündi⸗ 
gung wegen der „augenblicklichen politiſchen Lage in Polen“ aus- 
geſprochen werden mußte. Thiel und feine Frau waren auf der Straße 
wiederholt angerempelt und vom polniſch-jüdiſchen Patriotenpöbel 
angefpuckt worden. Das Ehepaar hatte auch eines Nachts aus feiner 
Wohnung flüchten müſſen, weil von Jeiten der im gleichen Hauſe 
wohnenden Juden ein Überfall angedroht war. Der Danziger 
Senat hat wegen dieſer Jkandalöfen Vorfälle eine Beſchwerdenote an 
die diplomatiſche Vertretung Polens in Danzig gerichtet und iſt 
dieſerhalb auch beim Volkerbundskommiſſar vorftellig geworden. — 
Bei der Sileſia-Siſenhütte in Kattowitz wurden einige Cage 
vor Oftern hundert Arbeiter und Arbeiterinnen entlaſſen, weil ſie bei 
der Betriebsratswahl die deutſche Liſte unterſchrieben, hatten. ) 

Einige deutſche Mädchen, die am 19. April an einer 
Verſammlung des Gewerkſchaftsbundes deutſcher Angeſtellter in 
Muslowitz teilgenommen hatten, wurden auf dem Heimweg von 
einigen polniſchen Strolchen angerempelt, in unflätiger Weiſe 
beſchimpft und geſchlagen. — Der Aybniker Lokalredakteur 
des „Oberſchleſiſchen Kurier“, Herger, wurde am gleichen Tage, 
als er ſich auf dem Wege zur Redaktion befand, von einem ‚Polen 
überfallen und niedergeſchlagen. Beim Herannahen von Sußgängern 
ergriff der Pole die Sluht. — In Koſchentin (Kreis Lublinit) 
wurden in der deutſchen Minderheitenſchule und in der Hohenloheſchen 
Oberförsterei die Scheiben eingefihlagen und das Gebäude der a 
0185 0 der Fürstlich Hohenloheſchen Verwaltung wurde mit Ceer⸗ 
arbe beſudelt. 2 
e bütte (Oltoberſchleſier) wurden bei c. deutſch⸗ 
feindlichen Demonſtration am 19. April mehr ee eutjdhe 
grundlos verprügelt und z& erheblich perletzt. 
Am gleichen Cage wurde dort ein erwerbsloſer deutſcher Mechaniker, 
als er auf die Straßenbahn wartete, von einem Polen nach feiner 
Nationalität gefragt und, als er die Be unbeantwortet ließ, mit 
einem Revolver dedroht. Der Deutſche verſuchte, ſich vor dem mit der 
Waffe herumfuchtelnden polnifchen Nowdu in Sicherheit 0 dringen, 
wurde von diefem jedoch auf der Slucht niederge en. 
Mit einem ſchweren Kopfſchuß mußte er ins Krankenhaus gebracht 
werden. Der Cäter, ein ehemaliger Beamter der Gemeinde, Dee 
hütte wurde nicht verhaftet. Der ſchwerverletzte Deut che ah 
wenn er mit dem Leben davonkommen ſollte, froh 1 ! 51 
nicht noch ein Proſeß wegen „Landfriedensbruchs ur dne wird 
— In Kattowitz wurde ein Sohn des deutſchen, a neten und 
Volksbundführers Otto Ulitz von polnischen 1 17 offener 
Straße augefallen. Er erhielt von dem ſtudierten Polenpöbel meh = 
rere Schläge über den Kopf und blieb vor weiteren Miß⸗ 
haudlungen uur durch das Dazwilchentreten einiger Palfanten bewahrt. 
Als Grund des Überfälles gibt die „Polka Sachodnja“ an: det 


. ern 


junge Ulitz habe „eine Schülermütze nach preußischem 
Schnitt“ getragen; das ſei eine „demonſtrative Heraus 
forderung der polniſchen Sf fentlichkeit“; das Blatt 
fordert bei dieſer Gelegenheit erneut von den Behörden ein Verbot 
der deutſchen Schülermützen. — In Bogutſchütz drangen etwa 
20 uniformierte Aufftändifche, die ihre Köpfe vorher in einer Ver⸗ 
ſammlung an Schnaps und Neden erhitzt hatten, am 21. April in die 
Wohnung des deutſchen Minderheitsangehörigen Schabe ein, wo deſſen 
Sohn, der Vorſitzende der Jugendgruppe des Berbandes deutſcher 
Katholiken, mit einigen Jungmännern ein Cheaterſtück probte. Die 
Deutſchen wurden von den politiſchen Kindern Srazunſkis mit Stöcken 
und Gummiknüppeln aus der Wohnung hinausgedrängt; dabei wurden 
auch Teile der Wohnungseinrichtung beſchädigt. — In Sriedens- 
hütte wurden die Eltern, die ihre Kinder in die deutſche Schule 
Ichicken, von Aufftändifchenbanditen überfallen und verprügelt. 


* 

In Warſchau fand am 23. April ein vom „Alljüdiſchen 
Komitee zum Kampfe gegen die Judenverfolgung 
in Deutſchland“ veranſtalteter großer ſüdiſcher Kongreß ſtatt, zu 
dem über 1000 Delegierte aus 384 polniſchen Städten und Ort- 
ſchaften eingetroffen waren. Alle jüdiſchen Berufsner- 
bände und Wirtfhaftsorganifationen, jämtliche 
Rabbiner ſowie die Parlaments- und Kommunal- 
ab geordneten des Judentums waren erſchjenen. 
Der Kongreß ſtellte den Gipfelpunkt alles deſſen dar, was ſich das 
polniſche Judentum in den letzten Wochen an Unverschämtheit 
und Verlogenheit gegen Deutſchland geleiltet hat. Der 
Vorſtand hatte eine Serie von zehn Nednern zufammengeftellt, die alle 
die unglaublichften Beſchuldigungen gegen Deuiſchland und die deutſche 
Regierung vorbrachten und behaupteten, daß nicht nur die geſamten 
Greuelmeldungen in der jüdiſchen Preſſe Polens wahr jeien, ſondern 
daß diefe Meldungen „nur einen winzigen Ausſchnitt einer grauenhaften 
Wirklichkeit darſtellten“. Kein Jude könne mehr in Deutſchland vor 
irgendeinem Gericht Necht finden; die Juden würden Juftematiſch an 
der Ausübung ihres Kultus gehindert. Unter dieſen Umſtänden kann 
es nicht wundernehmen, daß der Kongreß beſchloſſen hat, den 
„ſchärfſten Kampf“ gegen Deutſchland und die 
deutſche Regierungspolitik e ſolange nicht 
nach Anſicht der polniſchen Judenführer den Juden in Deutſchland 
alle früheren Nechte und ihre früheren Pojitionen zurückgegeben Jein 
werden. Eine zweite Nefolution proklamierte den une ingeſchrän k- 
ten Boykott Jämtlihber Waren deutſcher Her⸗ 
kunft und den Abbruch aller Wirtſchaftsbezjehun⸗ 
gen ju Deutſchlan d. Die dritte Neſolution ſtellte einen Appell 
an die engliſche Regierung dar, den aus Deutschland aus- 
wandernden Juden die uneingeſchränkte Einwanderung nach Paläſtina 
freizugeben. 


* 

In Königsruh (Kreis Nogaſen) machte lich eine Horde von 
polniſchen Bauern die allgemeine „patriotifche‘ Hochſtimmung zunutze, 
um ihrer Jeindſchaft gegen einen deutſchen Landwirt die Gügel ſchießen 
zu laffen. Am Oſterſonntag rotteten fie ſich vor dem Anweſen des deut- 
Ichen Landwirts Wilhelm Spletter zusammen; ſie beſchädigten 
durch Steinwürſe Fenſter und Dächer an Wohnhaus und Scheune 
und gaben aus Militärkarabinern auf den aus dem Haufe tretenden 
Beſitzer einige Schüffe ab, die glücklicherweiſe ihr Giel verfehlten. 
Spletter jah ſich gezwungen, ſich und Jeinen Beſitz gegen den Aberfall 
mit der Waffe zur Wehr zu ſetzen; darauf ergriffen die Banditen die 
Flucht. Die ſofort verſtändigte Polizei bekümmerte lich um den Sall 
erst zwei Cage fpäter! — In Gollantſch (Kreis Wongro- 
witz) wurden drei Deutsche, die in einem Gafthaus beim Skat Jahen, 
von eindringenden polniſchen Burschen tätlich bedroht und von der 
Straße her durch die aus den Angeln gehobene Tür mit Steinen be⸗ 
worfen. Ihre Häufer wurden nächtlicherweile mit önſchriften be⸗ 
ſchmiert. Die geistigen Urheber diefer Rüpeleien Jind zwei Gollant⸗ 
ſcher Juden, die ſich hierfür eine Gruppe von Arbeitsloſen mit je 10 
und 20 Zloty Belohnung „gemietet“ hatten. — In Bukomiß 
(Kreis Schwetz, wo am 2.Öfterfeiertag ein deutſcher Familienabend 
ſtattfinden follte, gelang es dem umſichtigen Geiltlihen, die Teil- 
nehmer dieſes gänzlich unpolitiſchen Beiſammenſeins noch rechtzeitig 
vor einer mit Knüppeln und Pflaſterſteinen heranziehenden polniſchen 
Bande in Sicherheit zu bringen. . . 

Alle le ter der Wojewodſchaft Schleien 
haben die Anweiſung erhalten, ihre Schüler gegen das national 
Jozialiſtiſche Deutſchland in ſcharf ablehnendem Sinne zu unterrichten. 
Der eltmarkenverein hat die ſofortige Amtsent hebung 
des Bürgermeisters von Carnowitz, Michatz, des 
letzten deutſchen Bürgermeisters der Wojewodſchaft, und die Auf- 
löſung des Taruowitzer Stadtrates verlangt, weil er es „unerträglich“ 
findet, daß auf dieſer „polniſchen () Erde“ noch ein Deutſcher amtiert. 
Grazunſki wird ſich das nicht zweimal ſagen laſſen! — Die Verbände 
der polnischen Muſiker und Cheater, der Grammophon- und Silm- 
änduftrien haben beſchloffen, die zeitgensfliſche leichte 
deutſche Muſik zu boykottieren; fie haben eine ent⸗ 
Sprechende Aufforderung an die polniſchen Aundfunkgefellfchaften, 
Sichtfpieltheater ufw. gerichtet. — Wie die Preſſe der deutſchen 
Minderheit in Polen ſchikaniert wird, läßt das Beiſpiel der „Fatto 
witzer Zeitung“ erkennen. Dieſes Blatt iſt in der Seit vom 
1. bis 15. April nicht weniger als elfmal beſchlag⸗ 
zah mt worden. Die Beſchlagnahme ift z. B einmal erfolgt, weil die 
Seitung die deutſchen ſtatt der polniſchen Straßennamen gebraucht 


hatte, ein andermal, weil ſie darüber berichtet hatte, daß die Schüler 
einer Nubuiker Schule gegen den deutſchen Sprachunterricht proteſtiert 
und mit dieſem Proteſt auch Erfolg gehabt hatten. 

* 


Die Polen ſehen in jedem Angehörigen der 
deutſchen Minderheit einen Hitleranbänger. Viel- 
leicht haben fie mit dieſer Annahme recht. Es ift ja nur Jelbftver=- 
ständlich, daß die Deutſchen in Polen, denen die früheren Neichs⸗ 
regierungen niemals merklich geholfen haben, ihre ganze Hoffnung auf 
den Führer der nationalen Erhebung jeten. Fühlen fie doch jelbſt, daß 
lie als Deutfche bei den Polen ganz anders eingeſchätzt werden, jeitdem 
ſich im Mutterlande der Aufbruch in einen neuen Abſchnitt der 
deutſchen Geſchichte vollzieht! Sehen fie doch ſelbſt, daß die wüfte 
Hetze, die Polen jetzt gegen Deutschland betreibt, nur die ohnmächtige 
Rebellion des Pöbels gegen eine politiſche und geiſtige Revolution 
von welthiſtoriſchen Ausmaßen ift! Der Weftmarkenverein und der 
Aufftändifchenverband tragen nur noch dazu bei, in den Kreifen der 
deutſchen Minderheit die freudige Hoffnung auf Hitler zu ſtärken, 
wenn ſie ihren Kampf gegen die Deutſchen als einen Kampf gegen 
das Hakenkreuz führen, wenn ſie die deutſchen Arbeiter und 
Angeſtellten, die deutſchen Bauern und Hand- 
werker in Polen zu nationalfozialiſtiſchen Mär- 
turern machen. 

* 

Die Polen ſcheinen zu meinen, daß der Boykott, den fie gegen 
Deutschland betreiben, nur den Gegner, nicht aber auch jie felber 
chädigt. Vielleicht denken fie auch, Deutſchland werde Klein beigeben 
und die Boykottaktion feines öſtlichen Nachbarn geduldig über ſich er- 
gehen laſſen. Ein Blick auf die Handelsbilanz könnte ſie eines 
anderen belehren; er könnte ihnen zeigen, daß Deutſchland die 
Möglichkeit hat, auf ihren Boykott eine recht 
empfindliche Antwort zu geben. Im Jahre 1932 wurden 
für 1759 Mill. Zloty Waren aus Polen nach Deutſchland und für 
173,1 Mill. Zloty Waren aus Deutſchland nach Polen eingeführt. 
Ein- und Ausfuhr hielten ſich alſo etwa die Waage. Eine völlige 
Sperrung der a nach Deutſchland würde Polen jedoch er- 
heblich ſchwerer treffen, als umgekehrt ein abſoluter Boykott deutſcher 
Waren Deutſchland zu ſchaden vermöchte. Denn die polniſche Aus- 
fuhr nach Deutschland machte im Jahre 1932 immerhin noch 16,2 v. H. 
des polniſchen Geſamtexportes aus; dagegen war Polen an der 
Geſamtausfuhr Deutschlands mit weniger als 5 v. H. beteiligt. Der 
polniſchen Landwirtſchaft vor allem iſt mit dem Boykott nicht geholfen, 
wenn ſie in deſſen Gefolge nun auch noch ihre letzten Exportmöglich- 
keiten nach Deutſchland verliert und die Preise für Eier, Butter uſw. 
noch weiter fallen. Und der polniſche Konſument wird bald feitfiellen 
können, daß er für den „patriotiſchen“ Nummel des Weftmarken- 
vereins und des Aufſtändiſchenverbandes und für die Judenhörigkeit 
jeiner „moraliſch ſanierten“ Negierung mit höheren Preiſen für die 
bisher aus Deutſchland eingeführten Waren aufkommen muß. 

* 


Wie ſich an der Greuelpropaganda gegen Deutſchland auch die 
amtlichen Auslandsvertretungen Polens beteiligen, zeigt das Beiſpiel 
der polniſchen Seſandtſchaft in Budapeſt, die in einer 
Juſchrift an den „Peſter Lloyd“ die Behauptung aufftelſt, daß „in 
Deutſchland polniſche Staatsbürger jüdiſchen 
Glaubens zu Hunderten blutig geſchlagen“ worden 
ſeien, während in Polen noch niemals jemandem ein Haar gekrümmt 
worden ſei. Dieſe ſchmierige Agitation der polniſchen Geſandtſchaft, 
die ſich übrigens auch früher ſchon häufig bemüht hat, die ungarische. 
Öffentlichkeit im deutſchfeindlichen Sinne zu beeinflulſen, wirkt be- 
sonders abgeſchmackt, da ſie von der Vertretung eines Landes ge- 
trieben wird, deſſen blutige Deutſchenverfolgungen, Ukrainerjagden 
und Breſter Greuel auch im weniger interejfierten Auslande noch lange 
nicht vergeſſen find. Die „Deutſche diplomatiſch⸗poli⸗ 
tifche Korreſponden!“ erinnert in einer Erwiderung auf die 
polnifche Veröffentlichung u. a. an einige der ſchwerſten Juden 
pogrome, die ſich in den letzten Jahren in Polen zugetragen haben. 
Es heißt dort u. a.: „Was die Behandlung der Juden in Polen 
betrifft, Jo hat noch im vorigen Jahre auf der Sitzung des polnischen 
Sejms vom 6. Dezember 1932 der jüdiſche Klub ein Memorandum über 
die antijüdiſchen Exzeſſe in Lemberg bekanntgegeben, 
aus denen u. a. hervorging, daß bei diefer Gelegenheit 382 Juden 
mißbandelt wurden und daß die polnische Polizei nicht etwa zu 
ihrem Schutze eingegriffen, ſondern ſich in vielen Sällen jogar an den 
Mißhandlungen beteiligt hat. Es handelt ſich bei dieſen Vorgängen 
aber nicht etwa um eine Einzelerſcheinung: beiſpielsweiſe wurden im 
Jahre zuvor, am 4. Juni 1931, in Sloczow bei Pod; anläßlich 
einer Fronleichnamsprozeſſion ungefähr alle Juden, die am Ort an⸗ 
fällig waren, ſoweit man ihrer habhaft werden konnte, verprügelt, 
ſo daß es unter den 400 Samilien der dortigen 
jüdiſchen Gemeinde etwa 200 Verwundete, dar ⸗ 
unter 3. K. Schwerverletzte gab.“ — Es wirkt recht peinlich, 
wenn ſich ausgerechnet das Volke zum Schutzherrn der Juden in 
Deutſchland aufwirft, das ſonſt in ſeinen breiten Mafen gar keinen 
Wert darauf legt, ſeinen tief wurzelnden Judenhaß zu verbergen. 

* 


Nach polnischen Blättermeldungen will man in Warſchau berechnet 
haben, daß bisher etwa 12000 Juden aus Deutſchland 
nach Polen abgewandert ſind. Es handelt ſich hierbei durch- 
weg um Juden, die ohnehin in Polen beheimatet ſind. 


„%%% %%% % nennen nl ee 


Frankreich hetzt Polen zum Kriege. 


„Wer immer den Frieden in Curopa ſtören wollte, der hat den 
polniſchen VBluthund von der Kette gelöſt.“ Dieſer Satz Walter 
Horichs ſcheint ſeine neue Boſtätigung finden zu ſollen. Frankreich, 
und zwar das ganze politiſch maßgebende Frankreich, das in Regierung 
und Schiverinduftrie verkörpert iſt, fucht Polen zum Kriege 
gegen das nationalſozialiſtiſche Deutſchland zu 
hetzen. Nachdem der franzöſiſche Miniſterpräſident Daladier in 
jeiner Xede vom 23. April davon geſprochen hatte, daß man von 
jenfeits der Grenze „Aufrufe zur Gewalt“ (?) vernehme, daß ſich dort 
jene „Brutalitäten“ und jene „Organiſierung des Terrors“ vor- 
bereiteten, die zeigten, wie zerbrechlich die moderne Siviliſation ſei, und 
daß wohl nur wenige Leute damit gerechnet hätten, daß, während „mit 
Behutjamkeit und weiſem Bedacht“ die Debatte der Abrüftungs- 
konferenz vonſtatten gehe, „in gewiſſen Ländern ein Übernationalismus 
triumphieren würde“ —, nachdem Daladier alfo die ganze Hals- 
ſtarrigkeit Frankreichs gegenüber allen Verſuchen einer Entſpannung 
der europäiſchen Verhältniſſe durch Abrüſtung und Neviſion von neuem 
betont und ſich in die Front der antideutſchen Greuelagitatoren ein⸗ 

ereiht hatte, kommen jetzt Meldungen aus Paris, die über franzöſiſche 
Pläne für einen Gewaltſtoß gegen die deutſche Erhebung berichten: 

Das Comité des Sorges (die Vereinigung der franzöſiſchen 
Niftungs- und Schwerinduſtriellen, die die geſamte Politik Srank= 
reichs faſt ſouverän beftimmt), ſteht in geheimen Verhand- 
lungen mit polniſchen und rulfiſchen Stellen, mit 
der Abſicht, den ruſſiſch⸗franzöſiſchen und ruffiſch⸗ 
polniſchen Nichtangriffspakt in ein ruffiſch⸗ 
polniſch-franzöliſches Militär bündnis um fu wan 
deln und dann die Polen, von Rußland unterſtützt, 
zum Angriffskrieg gegen Deutſchland zu ver- 
leiten. Das Comité des Forges verfolgt dabei den Zweck, Ge- 
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legenheit zu einem neuen Großabſatz von Nüſtungsmaterial zu ſinden, 
und nährt die Hoffnung, daß aus dem deutſch-polniſchen Kriege durth 
Eingreifen Frankreichs und der Staaten der Kleinen Entente ſich ein 
neuer, dividendenabwerfender Weltkrieg entwickele. Das Comité iit 
ſich natürlich vollkommen klar, daß der polniſche Staat finanziell völlig 
außerſtande iſt, die Kriegskoſten und beſonders das Geld zum Ankauf 
der franzöſiſchen Kriegsmaterialien aus eigenen Mitteln aufzubringen. 
Daher plant das Comité eine intenſive Vorbereitung der franzöſiſchen 
Öffentlichkeit, um fie zur Bewilligung von Krediten zur 
Unterſtützung der polniſchen Angriffspläne will- 
fährig zu machen. Es benutzt dabei das nationale Erwachen Deutſch- 
lands als Vorwand, um die angebliche „deutſche Gefahr“ und die 
„Bedrohung der franzöſiſchen Sicherheit“ ſchlimmer als je hinzuſtellen. 
Und die franzöſiſche Preſſe ſoll dem franzöſiſchen Volke einhämmern, 
daß es keine beſſere Sicherheit und keinen ſtärkeren Schutz für Frank- 
reich gebe, als wenn Polen dem Deutſchen Reich eine vernichtende 
Niederlage beibringt und den ganzen Often Deutſchlands 
bis vor die Core Berlins annektiert. Das für Polen 
ausgegebene franzöſiſche Geld werde daher im Intereſſe der fran- 
zöſiſchen Sicherheit die denkbar beſte Kapitalsanlage darftellen. Und 
um die Nuſſen für dieſen Plan zu gewinnen, Joll den Sowjets neben 
einem weitgehenden Verzicht auf die Vorkriegsforderungen Frank- 
reichs an Nußland ein neuer großer fran]öliſcher 
Kredit in Ausſicht geſtellt und außerdem ein Gebiets austauſch 
mit Polen in der Form zugeſagt werden, daß die jetzt unter 
polniſcher Herrſchaft ſtehenden Teile der Ukraine von Polen, das ſich 
ja an deutſchem Gebiete ſchadlos halten könnte, an Rußland ab⸗ 
getreten werden. Ein Sieg Polens gegenüber Heutſch⸗ 
land wird von dem Comité als vollkommen licher er 
achtet, Jobald Polen der ruffiſchen Hilfe gewiß iſt. 


Die mißtrauiſchen Nationaldemokraten. 


Der „Kurjer Poznauſki“ und die „Sajeta War- 
J;amfka“, die beiden führenden nationaldemokratiſchen Blätter in 
Poſen und Warſchau, nehmen für ſich das Recht in Anjpruch, von 
jeher die Deutſchen und ihre Politik richtig durchſchaut, „von Anfang 
an den Weg eines nüchternen Realismus und einer mannhaft ver- 
nünftigen Politik gegangen“, mit anderen Worten: von jeher hundert⸗ 
prozentig und kompromißlos deutſchfeindlich geweſen zu fein. Und die 
beiden Blätter glauben der polniſchen Regierung in ihrer Politik 
gegenüber Deutjchland während der ganzen letzten Jahre „einen 
völligen Mangel an Orientierung“, eine „Verſchleuderung großer 
nationaler Werte“ (gemeint iſt insbefondere das Liquidations⸗ 
abkommen von 19301) und überhaupt eine ſchwächliche, nachgiebige 
Haltung vorwerfen zu müjlen. Alles, was das Sanierungslager in 
den vergangenen Jahren an deutſchfeindlicher Haltung zur Schau ge- 
tragen habe, das ſei Wahlmache, fei niemals ernſt gemeint gewefen. 
den ſtarken Worten ſeien immer wieder ſchwache Taten gefolgt. 
(Die Deutſchen in Polen Jind freilich anderer Meinung darüber.) 
Auch jetzt, meint der Poſener „Kurjer“, ſchreie man im Negierungs⸗ 
lager wieder gegen die Deutſchen. Aber man dürfe ſich nicht darüber 
täuschen, daß auch die jetzige antideutſche Aktion der Regierung gar 
nicht ernſt gemeint, ſondern bloß ein taktiſches Manöver fei (22). 

über das Motiv dieſer angeblich nur vorübergehenden anti= 
deutfchen Haltung der polniſchen Regierung läßt ſich der „Kurjer 
Poznanjki“ folgendermaßen vernehmen: „Die antideutſche Agitation 
des Sanierungslagers trifft ſonderbarerweiſe mit den jetzigen, vor— 
läufig () antideutſchen Beſtrebungen des Judentums zufammen. 
Wird die antideutſche Bewegung auf feiten der 
Sanierung aber nicht wieder aufhören, weun die 
Juden irgendein Kompromiß mit den Hitlerleuten 
erzielen?“ Die Nationaldemokraten trauen alſo beiden nicht: 
weder der Regierung noch den Juden. Sie glauben vielmehr, daß 
beide früher oder ſpäter wieder mit den Deutſchen ihren Pakt ab- 
schließen werden! Man findet in ihrer Preſſe die Anficht vertreten, 
daß der polniſchen Regierung von den Juden eine 
Staatsanleihe in Ausſicht geſtellt worden iſt, für den 
Fall, daß dieſe ſich durch ihre aktive Teilnahme an der Hetze gegen 
Deutschland als der jüdiſchen Silberlinge „würdig“ erweiſen. Eine 
jolche Erklärung iſt nicht ohne weiteres von der Hand zu weiſen; ſie 
macht den regen Eifer, den die „moraliſche Sanierung“ in der Be— 
fürwortung und Durchführung des Voykotts an den Tag legt, ver- 
jtändlich. Denn die Warſchauer Regierung, deren Wirtſchaftspolitik 
lich bei den ausländiſchen Geldgebern ſchon lange keines beſonderen 
Vertrauens mehr zu erfreuen hat, bemüht ſich ſeit Jahren vergebens 
um eine Anleihe, die ihr aus ihren ewigen Fin anzſorgen wenigſtens 
für einige Seit heraushelfen könnte. Die „Sajeta ar- 
Jaamwjka“ meint allerdings, es ſei jedoch klar, daß Polen für 
dieſes jüdiſche Geld nicht nur ucherzinſen zu 
zahlen, ſondern auch politifche Jugeſtändniſſe mu 
machen haben werde, durch die das „jüdiſche Gleichgewicht“ in Polen 
noch mehr, als es jetzt ſchon der Fall ſei, ftabilifiert werden würde. 
Sie bezeichnet die Haltung der Negierung als unanſtändig, da 
jie ſich jetzt von denſelben Juden belehren läßt, die während des 
Krieges mit Deutſchland und der deutſchen Beſatzungsbehörde ge⸗ 
flirtet hätten. Sie fordert den Kampf gegen Deut ſch⸗ 


land; aber ſie will dabei nichts von einem Bündnis 
mit der Judenſchaft wiſſen, das in jedem Salle 
mehr koften, als einbringen würde. 

Was die Juden anbetrifft, Jo find die Nationaldemokraten 
davon überzeugt, daß dieſe einerſeits ihre „traditionelle Seindfchaft 
gegen Polen“ nicht aufgeben und andererjeits auf die Dauer auch nicht 
von ihrer „traditionellen Freundſchaft mit Deutſchland“ (12) abweichen 
werden — am wenigſten in der Oſtgrenzenfrage. Die National- 
demokraten ſind der Meinung, daß das Weltjudentum Hitler ſeine 
„weitere Hilfe in der Neviſionsfrage“ zur Verfügung zu ſtellen bereit 
ſei, wenn er ſeine Politik gegenüber den Juden in Deutjchland einer 
Neoiſion unterziehe. Das iſt nun einmal ihre fixe Idee. Davon 
wird man ſie nicht abbringen können. Sie haben mit ihrem ſtets 
wachen Mißtrauen gegenüber den Juden vollkommen recht. Aber ſie 
ſollten auch von den deutſchen Nationalfozialiften nicht annehmen, daß 
dieſe gegenüber den Juden weniger mißtrauiſch ſind. 

Man merkt es manchen Außerungen der nationaldemokratiſchen 
Preſſe recht deutlich an, daß fie das gegenwärtige Deutschland um 
feinen erfolgreichen Kampf gegen die jüdifche Überfremdung der 
liberaliſtiſchen Epoche beneidet und daß fie lieber heute als morgen 
dem nationalſozialiſtiſchen Beispiele nachfolgen, den demoraliſierenden 
Einfluß des Kenne aus dem Wirtſchaftsleben auschalten, die 
unwürdige Unterwerfung des öffentlichen Lebens unter den Einfluß, 
eines fremdraſſigen Volkes beenden und die jüdiſchen Konfektions⸗ 
literaten an die Luft ſetzen möchte. Es iſt in diefer Hinſicht bezeich- 
nend, wenn die Kattowitzer „Polonia“ 3. B. folgendes Schreibt: 
Für den zerſetzenden Liberalismus ſei Polen noch immer ein wahres 
Paradies, und gerade in derſelben Seit, wo Hitler in Deutſchland den 
Wiederaufbau der chriſtlichen Familie erfolgreich begonnen habe, 
hätten die Juden und Halbjuden unter der Führung von Boy-Heleitjki, 
Goldberg, Nubinraut und Wallerzug es für richtig gehalten, eine ſog. 
„Liga für Sittenreform“ ins Leben zu rufen, deren Zweck der Schutz 
vor ungewollter Mutterſchaft und die „Jexuelle Aufklärung“ ſei. Aus 
ſolchen Außerungen und Vergleichen mit Deutſchland, die in der 
nationaldemokratiſchen und chriſtlichdemokratiſchen, Preſſe Polens ſehr 
häufig find, ſpricht eine uneingeſtandene Sehnſucht danach, daß das 
Erwachen der deutſchen Nation, die man in gleichem Atemzuge er- 
bittert befehdet, ſeine geiſtig und ſeeliſch befreiende Wirkung auch auf. 
das polniſche Volk ausstrahlen möge. Und zugleich läßt ſich aus 
ſolchen Außerungen die uneingeſtandene Erkenntnis herausfühlen, daß 
das polniſche Voll in ſich nicht reich genug und nicht feſt genug iſt, 
um ſich von der geiſtigen und ſeeliſchen Aberfremdung durch das Juden— 
tum zu befreien. Auth in Polen, das iſt die feſtſtehende Meinung der 
Nationaldemokraten, iſt die Judengefahr eine brennende Frage und, 
obwohl anders als in Deutſchland gelagert, nicht weniger wichtig als 
dort. Sie find der ganz richtigen Meinung, daß man ſich nicht gegen 
einen Dritten mit Leuten verbünden kann, mit denen man ſelbſt in 
ebenfo natürlicher wie erbitterter Seindfchaft lebt. „Der jüdische 
Kriegstanz um Hitler“, ſchreibt die „Gazeta Warſiawſba, „gleicht 
immer mehr einer Derwiſchextaſe.“ Die Rationaldemokraten haben 
keine Luft, den Krieg gegen Deutschland an der Seite der Juden zu 
führen. Sie wollen ihren Krieg allein führen, womit 
nicht geſagt fein foll, daß ihnen die verſchmähte Hilfe der Notatjous⸗ 
Synagogen nicht etwa angenehm wäre. Dr. K. 
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Neues aus Polen. 


Staatspräſidentenwahl am 31. Mai. 

Polnischen Preſſemeldungen zufolge findet am 31. Mai die 
Neuwahl des polniſchen Staatsprälidenten ftatt. 
Über die Perſon des neuen Präjidenten waren in den letzten Mo- 
naten die verſchiedenſten Gerüchte verbreitet. Vielfach wurde als einer 
der ausſichtsreichſten Kandidaten Oberſt Pruſtor, der Minijter- 
präfident und einer der engſten Mitarbeiter Pilfudfkis, genannt. Einige 
Kreiſe des Negierungsblocks würden am liebſten den Marſchall ſelbſt 
zum Präfidenten wählen. Pilſudſki war ſchon einmal, nach dem Mai⸗ 
putſch 1926, von der Nationalverſammlung zum Präjidenten gewählt 
worden, hatte die Annahme des Amtes jedoch verweigert. Er hat ſich 
in den letzten ſieben Jahren mit dem Poſten des Kriegsminiſters be- 
genügt. Vorübergehend iſt er auch einmal Minifterprälident geweſen. 
Trotzdem er falt überhaupt nicht mehr in der Öffentlichkeit erſcheint 
und auch bei offiziellen Gelegenheiten faſt niemals zu ſehen iſt, laufen 
in ſeiner Hand doch alle Säden der polniſchen 
Politik zufammen. Er ilt es, der die Minifter aus dem Kreiſe 
feiner Vertrauten auswählt und ſie, wenn ſie ſich im Amte verbraucht 
haben, wieder entläßt. Nichts Wichtiges geſchieht, ohne daß Jeine 
Entſcheidung eingeholt wird. Selbſt der Staatspräſident Mojcicki 
macht kein Hehl daraus, daß er Jich nur als der Vollſtrecker der 
Befehle des Marſchalls fühlt. Pilfudfki hat es nicht nötig, auch 
nominell der erſte Mann in Polen zu ſein; er iſt es tatſächlich. Das 
genügt ihm. Er ſcheut die Öffentlichkeit. Einige Jagen: aus Furcht vor 
Attentaten; andere meinen: weil er die Menſchen verachtet. Von 
keinem anderen als von ihm hängt es auch ab, wer am 31. Mai zum 
Staatspräſidenten gewählt werden wird. Man weiß bei Pilſudlki nie 
im voraus, wie in einem gegebenen Augenblick ſeine Entſcheidung 
ausfallen wird. Man kann daher auch jetzt gegebenenfalls wieder eine 
Überraſchung erleben. Soweit ſich die Lage zurzeit überſehen läßt, 
wird er für Jeine Perſon die Wahl zum Staatspräfidenten ablehnen 
und den bisherigen Prajidenten Ignaz Mofcicki zur Wiederwahl be- 
fimmen, Moſcicki, der in letzter Zeit wiederholt den Wunſch ver- 
raten hat, ſich aus der Politik zurückzuziehen und wieder an den 
Studiertiſch und ins Laboratorium zurückzukehren, würde ſich in dieſem 
Falle vorausſichtlich dem Wunſch des Marſchalls fügen und für weitere 
eben Jahre das Amt übernehmen. Die Wiederwahl MoJcickis käme 

fofern überraſchend, als ſich der Marſchall ſeit Jahren mit dem 
Gedanken trägt, einen ſtarken Mann und einen politiſchen Kopf, was 
Moſeicki beides nicht iſt, zum Staatspräſidenten zu machen, um im 
Falle jeines Ausſcheidens aus dem politiſchen Leben Polen unter 
energiſcher Führung zurückzulaſſen und um fein Land vor dem politi- 
ſchen Chaos zu bewahren, das er befürchtet, wenn er einmal nicht 
mehr die Führung in der Hand haben ſollte. 


Deutſche Wacht an der Weich el. 


Roman von Kurt Oskar Bark. 
Copyright by Grethlein u. Co. 


Die weiche Zange. 


Nachdruck verbolen. 
6. Fortſetzung.) 


„Johann!“ 

„Jaha?“ 

„Im Backhaus liegt fo viel Zeug, ſchmeiß das mal raus. Und dann 
verſchmier mal den Ofen ein bißchen.“ h 
Johann ſchiebt ſich durch den Gang, der zwilchen Stachelbeerhecken 
zum Backhauſe läuft. Handhabt feine Holſſchlorren wie Skier und 
hält ſich eine halblaute Rede: des Inhalts, was in der Heuernte 
wichtiger Jei, das Backhaus oder das Heu. 

Gertrud hat das aufgeregte Weſen ihres Alannes nun den ganzen 
Vormittag hindurch ſorgenvoll beobachtet, und dann hat ſie ihm den 
Sonntagsanzug herausgelegt. 

„Wenn nicht anders, dann fahr doch nach Graudenz. Vielleicht 
weiß der Franz, was werden Joll. . 

„Der weiß jo wenig wie wir.“ Aber nach dem Mittageſſen zieht 
er ſich doch um. „Wenn er nun aber nicht da iſt? 

„Dann geh zu jeinem Major. Vielleicht ſagt der was.“ 

. Dazı :hat Otto keine fonderliche Luft. In der Marienwerder 
Straße teröffnet ihm Frau Kraufe, der Herr Leutnant wären geſtern 
abend wieder verreiſt. Aber ein Brief wäre da. . 
Ein Brief? „Lieber Otto, es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß Dich die 
Sorge hertreibt — ſo wie ich Dich kenne.“ Die Buchſtaben jind drei 
Sentimeter hoch und ganz ſteil, denkt Otto; der muß ſchön aufgeregt 
geweſen ſein. „Alſo ganz kurz: lies Dir den Aufruf Winnigs durch. 
Wir laſſen uns das nicht gefallen, es iſt alles fertig zum Angriff. 
Und es wird angegriffen! Grüße Deine Gertrud.“ 

„Wenn die Regierung“, lieſt Otto in dem Aufruf des Jozialdemo- 
kratiſchen Staatskommiſſars Winnig, „infolge Ablehnung des Ge- 
waltfriedens durch eine anderswollende Minderheit geſtürzt und durch 
eute erſetzt würde, die zur Unterzeichnung des Gewaltfriedens bereit 
Da werden wir uns im Oſten einer folchen Entfcheidung nicht 

en . .. 

„Nicht beugen, das heißt .. .2, Nachdenklich ſitzt. Otto am Schreib- 
tiſch ſeines Bruders. 9991 ſchmalem Rahmen fleht dort ein Lichtbild 
des Haufes in Wolz. Nicht beugen 


Meuterei in Grodno. 


Die Polen behaupten Jo oft, ihr Staat ſei ein Nationalſtaat, daß 
Jie bald ſelbſt daran glauben. Um fo größer iſt dann naturgemäß ihre 
Enttäuschung, wenn ſich einmal der wahre Nationalitäten 
charakter dieſes zuſammengeraubten und mit Gewalt zuſammen- 
gehaltenen Staates vor der öffentlichkeit offenbart. Das iſt — wie 
jetzt endlich durchgeſickert iſt — z. B. wieder einmal Anfang April in 
Srodno geſchehen. Dort iſt es zwiſchen jungen, zum 
Militärdienſt eingezogenen Mannſchaften weiß⸗ 
rutheniſcher Nationalität und polniſchen Sen- 
darmen ju ſchweren Suſammenſtößen gekommen. 
Die Rekruten zogen unter dem Geſang national-weißrutheniſcher Lieder 
zum Bahnhof und wurden dort von den Gendarmen mit Kolbenſtößen 
empfangen. Als fie ihre polenfeindlichen Kundgebungen fortjetiten 
und die Gendarmerie mit Steinen bewarfen, entſpann ſich ein Kampf, 
deſſen Ergebnis 4 Tote und 15 Verwundete waren; 40 weißrutheniſche 
Nekruten wurden ins Grodnoer Militärgefängnis gebracht. So wird 
Polen „von der Liebe ſeiner Minderheiten getragen“. 

Polniſche „Kolonialpolitik“. 

Eine große polniſche Siedlungsgefellfchaft hatte mit 
dem Staate Parana in Braſilien einen Vertrag gejchloffen, 
nach dem der Staat der Geſellſchaft eine Kon zeſlion zur Sied- 
lung auf einer Släche von 80 ooo Hektar gab. Der 
Staat behielt ſich jedoch ein Rücktrittsrecht vor, wenn die Geſellſchaft 
nicht innerhalb von drei Jahren ihren Verpflichtungen bezüglich der 
Beſiedlung nachgekommen ſein ſollte. Die Siedlungsgeſellſchaft hat bis 
heute jedoch noch nichts unternommen. Daher hat der Staat Parana 
die Konzelſion jetzt eingezogen und formell zu- 
rück genommen. 


Er will nicht nach Polen. 


Der neu ernannte Botſchafter der Vereinigten Staaten in War- 
ſchau, der bisherige Bürgermeiſter von Boſton, Mac Curley, 
wurde vom Präſidenten Nooſevelt empfangen. Mac Curley erklärte, 
daß er den Poſten nicht annehmen wolle. Die Ernennung ift darauf 
zurückgezogen worden. 


Fahrpreisermäßigung zum Beſuch der Poſener Muſtermeſſe. 

Die Deutſche Reichsbahn gewährt auf Grund internationaler Ge- 
genſeitigkeitsabmachungen den Beſuchern der vom 30. April bis 7. Mai 
ſtattfindenden Internationalen Muſtermelle in Poſen auf den deutſchen 
Strecken die übliche Fahrpreisermäßigung von 25 v. H. Die Hinfahrt 
muß in der Seit vom 25. April bis 7. Mai, die Nückfahrt in der Seit 
vom 30. April bis 13. Mai angetreten werden. 


Ob ich zu dem Major gehe? In der Marienwerder Straße knackt 
der Gleichſchritt einiger Kompagnien des Freikorps Courbière. Die 
jungen Soldaten fingen ihren Trotz in die helle Luft des Juninach⸗ 
mittags. Das iſt doch immer wieder .. vertrauenerweckend. Na, 
nun weiß ich ja Beſcheid. Er macht noch ein paar Einkäufe und 
fährt heim. 

„Der Franz hat mir einmal geſagt“, meint Frau Gertrud am 
Abend beſinnlich, „wenn Joundfo viel Menſchen vier Jahre lang auf 
einen ſchießen, und ihm paſſiert nichts, dann muß das einen Sweck 
haben. Ich glaube, er bildet ſich ein, daß es hier in Weſtpreußen 
auf ihn ankommt.“ Still häkelt ſie im Licht der Petroleumlampe an 
irgend etwas, was Otto nicht ohne bedrücktes Hewiſſen muſtert. „Er 
nimmt ſich Sachen vor, die er nicht ſchafft. Er bedenkt Sachen, die 
ihn nichts angehen. Er Joll doch froh ſein, daß er jung iſt und ge⸗ 
ſund. Was iſt denn nun mit feiner Immatrikulation in Langfuhr? 
Halt. du ibm ogfgot, was wir weaen der Zuſchüſſe verabredet haben?“ 

Aber Otto hat nicht zugehört. Er hat im „Geſelligen“ ein Tele- 
gramm aus Berlin entdeckt, das ſich in ihn hineinfrißt: „.. Sum 
Schluſſe müſſen die Alliierten und Ajjoziierten es offen aussprechen, 
daß dieſer Brief und die angejchlojfene Deukjchrift ihr letztes Wort 
in der Angelegenheit darſtellen ... Cs muß der Srieden in ſeiner 
jetzigen Geſtalt alſo angenommen oder abgelehnt werden ...“ 

Er pfeift. Es iſt ihm fonft noch nie eingefallen, in der Stube zu 
pfeifen. Er pfeift die Melodie des Liedes, was Franzens dreißig 
Reiter ſingen, wenn ſie vergnügt ſind: 

„Cari tara . .. tari tarei ... . 

Mit einem Blick auf Gertruds Häkelei ſagt er, am zweiten Senti- 
129 0 Sigarre kauend: „Hat Johann das Backhaus in Ordnung 
gebracht?“. . ‚ 

Frau; Kerber hat feit vierzehn Tagen vergeſſen, wie es ſich in 
weißbeſogenen Betten ſchläft. Er kennt nun die Technik des Neiſens 
aus dem Effeff. Es kommt nur darauf an, im rechten Augenblick 
den rechten Ausweis zu zücken. Ein bißchen Pfuchologie erfordert's, 
ob man gerade einmal Vorſitzender eines Soldatenrats, Ordonnanz- 
offizier des Neichswehrminiſters, Kurier der O. H. L. oder Hilfsarbeiter 
im Verkehrsminiſterium fein darf. Solche Ausweiſe koſten pro Stück 
fünfzig Mark, und wenn man einen richtigen Ausweis braucht, kriegt 
man ihn von den Adjutanten der Truppen jederzeit. 5 

Der große Koffer birgt neben dem Kopfkiſſen und den Haus⸗ 
ſchuhen ein vollständiges Sivil, eine vollständige Unteroffiziers⸗ 
uniform ... mögen ſich die Herren Hotelportiers doch. wundern 
Hauptjache, man hat immer Geld! Die Fünfzigmarkſcheine freilich 
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Breslau als Feſtort gewählt. 


Der Allgemeine deutſche Sängerbund hielt am 23. April in Dort- 
mund einen Sängertag ab, auf dem mit großer Mehrheit beſchloſſen 
wurde, das nächſte große deutſche Bundes ſängerfeſt 
1937 in Breslau abzuhalten. In Stage kamen als Feſtort 
außerdem Berlin, Hamburg und Leipzig. Der Schleſiſche Sängerbund, 
geführt von Herrn Studienrat Dr. Such s in Breslau, hat ſich im 
Intereſſe Schleſiens die größte Mühe gegeben, die Wahl der Stadt 
Breslau als Seftort durchzuſetzen. Der Deutſche Oftbund hat dieſe 
Bemühungen gern nach Kräften unterſtützt, denn die Abhaltung des 
großen deutſchen Sängerfeſtes in Breslau iſt nicht nur für Breslau 
und Schleſien, ſondern für die ganze deutſche Oſtmark von 
größter Wichtigkeit. Zu den großen deutſchen Sängerfeſten 
ſtrömen ungezählte Malen von deutſchen Sängern und ſonſtigen Be- 
ſuchern nicht nur aus allen Gegenden Deutſchlands und Öfterreichs, 
jondern aus allen Teilen der Welt herbei. Dieſe Beſuchermaſſen 
machen natürlich im Anſchluß an das eigentliche Sängerfeſt zahlreiche 
Ausflüge in die nähere und weitere Umgebung des Seſtortes. So 
bietet die Abhaltung des Sängerfeſtes in Breslau nicht nur Gelegen- 
heit, den Beſuchern zu zeigen, daß Breslau zu den ſchönſten Städten 
Deutſchlands gehört, daß Schlefien von Friedrich dem Großen mit Recht 
als eine Perle in ſeiner Länderkrone bezeichnet worden ijt, ſondern daß 
der ganze Often in jeder Hinsicht dem Fremden mehr zu bieten hat, 
als der vermutet, der ihn nicht kennt. Der Schleſiſche Sängerbund 
wird ſelbſtverſtändlich bei der Vorbereitung des Sängerfeſtes darauf 
Nückſicht nehmen, daß er in diefem Falle eine Mifjion für das 
Deutſchtum des geſamten Oftens ju erfüllen hat, und wird 
ſich im Benehmen mit allen dafür zuftändigen Stellen bemühen, den 
Deutſchen aus dem In- und Auslande, insbeſondere auch den zu den 
Sängerfeften immer maſſenhaft herbeiſtrömenden Deutſchamerikanern, 
den Oſten zu zeigen, wie er wirklich iſt, und ihnen ein Bild davon zu 
geben, welche Unjinnigkeit die neue Grenze im Often 
darſtellt, welch verheerende Solgen ſie in wirtſchaft⸗ 
licher, kultureller und ſofialer Beziehung gehabt hat 
und wie unhaltbar wegen der dadurch geſchaffenen Verhältniſſe 
fie iſt. Mit Rücficht auf dieſe allgemeine Bedeutung der Abhaltung 
des nächſten deutſchen Sängerfeſtes in Breslau hat ſich der Deut ſche 
Oſtbund im Benehmen mit dem Schleſiſchen Sängerbund an den 
Sängertag in Dortmund mit folgender Cingabe gewandt: 

„Den Sängertag des Deutſchen Sängerbundes erlaubt ſich der 
Deutſche Oftbund als eine Organiſation, zu deren Betreuungsgebiet 
die geſamte Oſtmark gehört, ebenſo herzlich wie dringend zu bitten: 
auf der Tagung in Dortmund zu beſchließen, daß das nächſte All- 
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das nüchſte Allgemeine Deulſche Sängerfeit wird in der Ofkmark abgehalten! | 


gemeine Deutſche Sängerfeft in Breslau abgehalten wir y 

in der jetzigen Zeit der nationalen Erhebung 955 Ne Volkes 
wäre es in vieler Hinſicht von außerordentlicher Bedeutung, wenn 
das nächſte deutſche Sängerfeſt, nachdem das letzte im Weſten des 
Reiches ſtaltgefunden hat, im Oſten veranftaltet würde. Durch die 
Siehung der unſeligen neuen Grenze infolge des Verſailler Diktates, 
durch das unjere frühere Oftmark vierzehnfach zerteilt worden iſt, 
bat der Often wirtſchaftſich ungeheuer gelitten, weit über das Maß 
deffen, was die Wirtſchaftsnot in allen deutſchen Landen an Elend 
herbeigeführt hat. Die außergewöhnlichen Wirtſchaftsnöte haben 
auch die Kulturellen Einrichtungen notleidend gemacht und ſoziale 
Nöte ſchlinunſter Art zur Solge gehabt. Die deutſche Bevölkerung 
des Oſtens, ſeit jeher gewohnt, ſchwer um ihre wirtſchaftliche 
Exiſtenz und nationale Behauptung zu ringen, Kämpft mit allen 
Mitteln der Selbsthilfe einen ſchweren, falt verzweifelten Kampf um 
ihr Daſein und um ihre Kultur, entſchloſſen, ſich den Deftrebungen 
des Polentums auf Erlangung weiterer deutfcher Gebiete mit allen 
Kräften und Mitteln zu widerſetzen und die uns verbliebenen öſt⸗ 
lichen Gebiete um jeden Preis zu behaupten, jugleich aber ſich mit 
aller Macht einzuſetzen für die Zurückgeminnung der uns entriflenen 
Teile des Oſtens. In dieſem Kampfe erfüllt die Bevölkerung des 
Oltens eine große wahrhaft vaterländiſche Aufgabe, denn ohne die 
Beſeitigung der blutenden Grenze im Often, ohne Wiedergenefung 
unſerer Oſtgebiete iſt die volle Wiedererſtarkung unferes Vater» 
landes nicht möglich. 


In dieſem Kampfe der Oſtdeutſchen, insbeſondere auch der 
ſchleſiſchen Bevölkerung iſt es von höchſter Bedeutung, daß diefe 
Bevölkerung das Bewußtſein hat, die moraliſche Unter 
ftütung des gesamten deutſchen Volkstums ju 
haben. Schon die bloße Tatfache, daß der Deutſche Sängerbund auf 
ſeinem Sängertag in Dortmund beſchließen würde, das nächſte 
Sängerfeſt in Breslau abzuhalten, würde nicht nur in Schleſiens 
Hauptftadt und in Nieder- und Oberſchleſien, fondern in der ganzen 
Oſtmark mit Freude und Begeisterung begrüßt werden. Die Ab- 
haltung des Sängerfeſtes ſelbſt aber in Breslau würde für den ganzen 
Oſten Cage jo ſtarker nationaler Erhebung bedeuten und eine Jo 
überwältigende Kundgebung deutſcher Stammesbrüderſchaft, ſowie der 
Schickfalsverbundenheit des Weftens, Südens und Nordens mit dem 
deutſchen Often darſtellen, daß gerade in der ſetzigen ſchweren Not- 
zeit dieſe Beranſtaltung gar nicht abzuſehende ſegensreiche Folgen 
für die Stärkung des deutſchen Volkstums im 
Olten haben müßte. Das deutſche Lied iſt jeit jeher einer der 
wichtigſten Faktoren für die Schaffung und Betätigung der Einig- 


Seit Jeinem Beſuch in Kolberg macht ihm auch das 
keine Sorge: die Linienkommandantur möchte er mal ſehen, die ihm 
auf Anforderung nicht ſofort einen Sonderzug ſtellt! Aber ſolche 
üppigen Bedürfniſſe hat er ja gar nicht. Er will ja nur das Er- 
forderliche erledigen dürfen 

In Schönjee in Weſtpreußen iſt es das Freikorps von Pfeffer. 
Der Führer, Hauptmann Pfeffer von Salomon, hat, noch im Nacht⸗ 
hemd, ein bißchen aus dem Senfter geblinzelt, dahin, wo jeine Panzer- 
wagenkolonne ſteht. „Am dritten Tage habe ich Sneſen. Am dritten 
Tage nach dem Befehl.“ 

Ganz nahe, in Kulmſee, liegt Roßbach, und Jeine tauſend Mann 
lind auch Joviel wert wie die dreitaufend des Herrn von Pfeffer. 
„Wenn ich nicht bald den Befehl zum Angriff bekomme, dann greift 
meine Truppe ohne mich ank“ meint er, leiſe lächelnd. „Und der Ge⸗ 
walt werde ich mich dann fügen.“ Auf Kerbers erftauntes Geſicht 
hin weilt er ein paar Telegramme aus Mitau vor. „Was wollen 
Sie? Wenn mich Deutſchland, dieſes Deutſchland nicht braucht. 
ich brauche es auch nicht! Kommen Sie mit? Es iſt Vereidigung.“ 

Die Noßbacher, der ewigen Anpöbelung müde, haben ihre ſchwarz⸗ 
meißxote. Obng oinggrolll. und eine oiagne- Igbhe- aglcho ffn. nach, dem. 
Bande des Eiſernen Kreuzes, mit dem R ihres Führers. „Koepke, 
telegraphieren Sie der Divifion mit meiner Unterſchrift: Detachement 
Roßbach ift vereidigt. Sonſt nichts. Damit die Leute zufrieden Jind.“ 

„Sie müßten, Roßbach, nicht der Schill Ihres Volkes fein wollen, 
Jondern der ... Paderemjki.“ 

„Noßbach, im erſten Augenblick zum Lachen gereist, erhebt ſich 
brüsk und geht zum Flügel des Apothekers Comaſchewſki. 

„Kennen Sie das?“ 

„Ja. Der finniſche Neitermarſch.“ 

„Und das?“ 

„Ja. Jager aus Kurpfalz.“ 5 . 

„Und das? .. Es kommt eine flawiſche Melodie, wie von Bur- 
laken an der Wolga gefungen. 

„Nein. 

„Der Koſakenhetman Stenka Rafin verlor ſich an eine gefangene 
Perſerin. Seine Männer fragten murrend nach ſeiner Creue. Da 
warf er die Dame in die Wolga und ſchwor, zu ſeinen Kriegern zu 
ſteben. Es ift eine Wolga⸗Romanze. Die Hirten ſingen das, die 
Schiffer. Und jetzt fingen es die deutſchen Soldaten in Kurland.“ 
Er Jingt, mit e und ſpröder Stimme: 

„Das Vaterland hat uns verlaſſen, 
undankbar tat es uns in Achtl 


müiſſen daſein. 


Wir können lieben, können haſſen, 
wir kennen eins nur: Deutſchlands Machtl“ 


„Und?“ 

„Und? Wann kommt der Befehl zum Angriff?“ .. . 
Nicht ſo eilig ſcheinen es die Neſerven bei Sordon_zu haben. In 
ihren Reihen ſind allzu viel Einkäufer der Berliner Schieber. Aber 


vor ihnen, vor Bromberg, liegen deutſche Krieger, denen ſchon lange 
der Singer am Abzug juckt. In Frankfurt hat ſich unter dem General 
de la Chevallerie eine Cruppenmacht geſammelt, die falt den Plänen 
des Generals von Bergmann entſpricht. Nur vermerkt es Herr 
Noske übel, daß fie feine letzte Beſichtigung im Rühren über Jich 
ergehen läßt. Nund um die Provinz Polen liegen Truppen, die 
ſprungbereit find. Und Schlefien? Der Polenzange anderer Slügel? 

Der Staatskommiſſar Hörſing hat ſich in gleichem Sinne geäußert 
wie Winnig in Ostpreußen. Die Soldaten reichen vollauf hin, Polen 
von dieſer Seite zu zerdrücken. Der Führer? 

Stanz Kerber erfährt: „Es kommt auf Loßberg an, den Stabschef.“ 

„Und?“ 

„Tüchtiger Mann!“ 

„Weiter. "Ölt das eine Einſchrankung?“ 

„Wir hoffen nein. Vir hoffen auf den Coup Loßberg!“ 

„Coup Loßberg? Ich verſteh kein Wort.“ 

„Können Sie Quinze?“ 

„Och weiß: man kauft, und wer mehr als fünfzehn hat, der hat 
genau Jo verloren wie ein Minderer. “ . 

„Minderer? Was ilt denn das für ein Wort? Stimmt ſchon. 
Jedenfalls: Loßberg Kauft in der Neſſource ſtets zur Sechs die Neun, 

Kerber lacht. „Alſo nun ſollen wir auf den Coup Loßberg warten? 

„Lohberg iſt ein Kerll“ 

„Aber ja, ich glaub's ſchon. Um was dreht es ſich denn?“ 

„Darum!“ Der junge Hauptmann führt ihn durch die Straßen von 
Breslau, am Rathaus vorbei, durch die Gaſſen zum Neumarkt, ber- 
unter zur Sandbrücke. „Darum dreht es ſichl“ und zeigt auf den 
Dom, jenfeits der Oder. „Es dreht ſich um das geteilte Her, Der 
päpftlihe Nuntius in Polen, der Kardinal Ratti, hat verkündet: 
Der Haß der Polen gegen die Deutſchen, die de feit dem dreizehnten 
Jahrhundert unmenſchlich peinigten, ist kein Wunder. Vergewalti- 
gungen und Quälereien aller Art hat ſich das polnische Volk von den 
Deulſchen ſchweigend gefallen laſſen müfſen. Wilſen Sie, wie das 
in einer katholiſchen Provinz wie Schleſien wirkt, lieber Kerber? 

Gortſetzung folgt.) 
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keit des deutſchen Volkstums und ein Jungborn für die feelifche 
Erneuerung und nationale Belebung des deutſchen Volkes geweſen. 
Die Catſache, daß die deutſchen Sängerfeſte nicht nur Majjen 
deutſcher Landsleute aus allen deutſchen Gauen, ſondern vor allem 
auch aus dem Auslande vereinigen, würde zugleich die erfreuliche 
Solge haben, daß die Teilnehmer ſich von den Schönheiten und der 
alten Kultur der Stadt Breslau und von den großen und mannig= 
faltigen landſchaftlichen Neigen des ſchleſiſchen Landes und der 
weiteren östlichen Gebiete überzeugen könnten, was von ſelbſt dazu 
führen würde, daß ſie ein anderes Bild von dem ſoviel verkannten 
deutſchen Olten gewinnen würden, als ſie es jetzt zumeiſt haben. 

Wir wären dem Deutschen Sängerbund außerordentlich dankbar, 
wenn er bei der Wahl des Ortes, an dem das nächſte deutſche Sänger⸗ 
feſt stattfinden foll, diefe für den Often Jo überaus wichtigen Gefichts- 
punkte berückſichtigen und dadurch dazu kommen würde, dem jo 
erhebend verlaufenen letzten Sängerfeſt in Frankfurt a. Main ein 
nicht minder großartiges Sängerfeſt in Breslau folgen zu laſſen. 
Breslau hat gelegentlich des letzten großen deutſchen Sängerfeſtes, 

das dort jtattfand, bewieſen, eine wie große Anziehungskraft es auf 
die weiteſten Kreiſe auszuüben vermag und wie trefflich es die Vor- 
bereitungen für eine ſo große Veranſtaltung zu treffen und ſo die 
muſtergültige Durchführung zu ſichern weiß. 

Alle deutschen Herzen im ganzen Often würden höher ſchlagen und 
es als einen nicht hoch genug zu bewertenden Beweis der Sympathie 
jeitens der Vertreter der andern Gaue des Vaterlandes betrachten, 
wenn der Draht vom dortigen Sängertag die Kunde dahin bringen 
würde, daß Breslau der Chre gewürdigt worden iſt, das nächſte 
deutſche Sängerfeſt aufzunehmen, und daß es dadurch vor anderen 
Städten, die vielleicht verlockendere Angebote machen können, bevor- 
jugt worden if. Auch wir würden eine derartige Stellungnahme 
des Sängertages des Deutſchen Sängerbundes zugunſten der durch 
die Folgen des Diktates von Verſailles Jo ſchwer betroffenen Oſt⸗ 
mark auf das freudigſte und dankbarſte begrüßen.“ 

Sinfhel. Dr. Lüdtke 


Von dem in diefer Eingabe dargelegten Standpunkte aus be= 
grüßen wir es mit großer Freude und Dankbarkeit, daß die Sänger 
aller deutſchen Gaue Breslau zum Seftort für 1937 erkoren haben. 
Das 1932 in Frankfurt a. Main abgehaltene letzte deutſche Sänger⸗ 
bundesfeſt hat einen Jo überwältigenden Verlauf genommen und ſich 
zu einer Jo gewaltigen nationalen Kundgebung von größter kultureller 
Bedeutung geſtaltet, daß wir überzeugt ſein dürfen, das Breslauer 
Sängerbundesfeſt werde nicht minder erhebend verlaufen und für das 
geſamte Deutſchtum im Oſten von gar nicht abzuſchätzendem nationalem 
Wert jein. War ſchon das letzte allgemeine deutſche Sängerfeſt in 
Breslau, das vor etwa 20 Jahren dort ſtattfand, ein denkwürdiges 
Ereignis für Breslau und ganz Schleſien, Jo wird infolge der ver⸗ 
änderten Seitverhältniſſe das nächſte Breslauer Sängerfeſt zu einer 
Bekundung der Schickfalsverbundenheit aller deutſchen Gaue mit dem 
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deutſchen Oſten, der jetzt im Vordergrunde des öffentlichen Intereſſes 
ſteht, bedeuten. 


Rektor Brauner zum Vorſitzenden des Deutſchen Sänger⸗ 
bundes gewählt. 

Der Dortmunder Sängertag des Allgemeinen Deutſchen Sänger 
bundes hat Herrn Rektor Brauner, Berlin, den hochverehrten lang- 
jährigen Vorſitzenden des Berliner Lehrergeſangvereins, zum Vor- 
litzenden des Allgemeinen Deutschen Sängerbundes gewählt. In dieſer 
Wahl liegt eine wohlverdiente Anerkennung der großen Verdienſte, 
die ſich Rektor Brauner um den deutſchen Männergeſang und um 
das deutſche Lied erworben hat. Er iſt in einem Forſthauſe in der 
Niederlaufit geboren und hat ſich, obwohl er ſchon als junger Lehrer 
nach Berlin kam, immer als Grenzmärker gefühlt. Die ſeeliſche Not 
des deutſchen Volkes nach dem Zufammenbruch des Vaterlandes und 
die Tragödie der deutſchen Oſtmärker hat er aufs tiefſte mitempfunden, 
und mit ſeinem weltberühmten Berliner Lehrergeſangverein hat er 
ſich bewußt in den Dienft der ſeeliſchen Erneuerung des Volkes, der 
Stärkung des deutschen Kulturwillens und der nationalen Grenzland 
arbeit gestellt. Elfmal bereits ift der Berliner Lehrergeſangberein 
unter Brauners Führung binausgezogen in die gefährdeten Oftgebiete 
und in die uns entriſſene Oſtmark und hat nicht nur in den größeren 
Städten, ſondern auch in den Kleinſtädten und größeren Dörfern 
durch die künjtlerijch vollendete, ſeeliſch erfriſchende deutſche Lieder⸗ 
kunft die Herjen der Volksgenoſſen erhoben und geſtärkt, den Stolz 
auf ihr Volkstum gefeftigt und ſie zum Ausharren ermutigt. In Ma⸗ 
Juren und im Ermland, in der Grenzmark Poſen-Weſtpreußen und in 
Oberſchleſien haben die Sängerfahrten unter Brauners Führung 
ſolchen Segen geſtiftet, aber auch an der däniſchen Grenze, im Nuhr⸗ 
gebiet, im beſetzten Rheinland, im Saarland und in deutschen Ge- 
meinden der Cichechoſlowakei. Auch bei großen Veranſtaltungen des 
Deutſchen Oftbundes in Berlin hat der Berliner Lehrergeſangverein 
auf Einladung unſerer Bundesleitung wiederholt bereitwillig und mit 
größtem Erfolge ſeine Sangeskunſt in den Dienſt der oſtmärkiſchen 
Sache geftellt. Auf dem Dortmunder Sängertag hat der neue Führer 
der deutſchen Sängerschaft die weitere Förderung der Grenzlandarbeit 
als eines ihrer wichtigſten Ziele hingeſtellt, und es iſt wohl nicht am 
wenigsten jeinem Einfluß zu verdanken, daß als Seſtort für das nächſte 
deutſche Sängerbundesfeſt Breslau, eine der großen Kulturzentralen 
des Oftens, Verden worden iſt. Daß die Sänger aller deutſchen Gaue 
die großen Verdienſte des Herrn Brauner zu ſchätzen wiſſen, dafür 
zeugt feine Wahl zum Vorſitzenden des Allgemeinen Deutſchen Sänger- 
bundes. Wir Oſtmärker aber freuen uns ganz beſonders, daß in ihm 
ein Mann an die Spitze des Deutſchen Sängerbundes geſtellt worden iſt, 
der ſich ſelbſt als einen Sohn der Oſtmark betrachtet, der durch die Cat 
bewieſen hat, wie ſehr er die Grenzlandnot des Oſtens empfindet und 
wie ſehr er auf dem Standpunkt ſteht, daß es Sache des ganzen 
deutſchen Volkes iſt, dieſer Not mit allen Mitteln und unbeug⸗ 
ſamem Willen abzuhelfen. ©. 


Hilfe für den Offen, 


Durchſtich der Kuriſchen Nehrung geplant. 

Bei der Eröffnung des neugewählten Kreistages des Kreiſes 
Niederung ſprach Landrat Dr. Stockmann über die nächſten Auf- 
gäben der Kreisverwaltungskörperſchaften. Er wies insbefondere auf 
das Projekt eines Durchſtichs der Kuriſchen Neh⸗ 
rung hin. An dieſem Projekt find außer dem Kreis Niederung auch 
die Kreiſe Labiau und Königsberg intereſſiert. Den von dieſen Kreiſen 
und von einigen privaten Organifationen gestellten Anträgen liegt der 
Tatbeftand zugrunde, daß die Memel von ahr zu Jahr mehr 
Wafer mit fich führt. Der Grund beſteht darin, daß ober ⸗ 
halb der Mündung und vor allem auch in Litauen ſehr viel melioriert 
worden ift. Das abgeleitete Waſſer fließt in die Memel, das Haff 
als Aufnahmebecken reicht für derartige Walfer⸗ 
mengen nicht mehr aus, infolgedeſſen kommt es hier zu 
größeren Stauungen und zu einer von Jahr zu Jahr länger dauernden 
Hochwaſſerperiode im unteren Staugebiet, bejonders auch in dem dem 
Aupftrom und der Gilge anliegenden Gelände. Die einzige Öffnung 
für den Abfluß des Haffs in die See, das Memeler Cief, kann 
nicht mehr als ausreichend angeſehen werden. Da 
diefe Verhältniſſe unabſehbare Solgen für die Niederung haben können, 

es eine Lebensfrage für die dortige Landwirtſchaft, daß noch ein 
zweiter Purchſtich au der Kuriſchen Nehrung gemacht wird. Man 
erwartet von dieſem Durchſtich auch eine Senkung des Haff- 
pie gels, wodurch allerdings die Haffiſcherei noch mehr in Mit- 
leidenſchaft gezogen werden würde. Das Durchſtichsprojekt würde 
zwölf Millionen erfordern, da ein Damm gebaut und eine neue Fahr- 
ſtraße im Haff gelegt werden müßte. Die intereſſierten drei Kreiſe 
würden ein ſolches Kapital allerdings nicht verzinfen Können. Der 
Kreistag erklärte ſich jedoch damit einverſtanden, daß das Projekt im 
Wege der Arbeitsbeſchaffung und zur Hebung der Land- 
wirtſchaft weiter betrieben werden foll. 


Profeſſur für Wehrwiſſenſchaften. 

Major a. D. Dr. von Arnim aus Kunersdorf bei Wriezen, der 
zum Beginn diefes Monats als Stabsführer der SA. der Gruppe Oft 
nach Königsberg i. Pr. verſetzt wurde, erhielt zum 1. Mai eine 
ordentliche Profejjur für Wehrwifſenſchaft an den 
Berliner Hochſchulen, 8 


bittere Not. Von all den 


Die Wenzeslausgrube kommt wieder in Betrieb. 


Seit 2% Jahren herrſcht im Neuroder Gebiet, das durch die 
Stillegung der Wenzeslausgrube ſchwer getroffen wurde, beſonders 
erſprechungen der früheren Regierungen, 
der arbeitslos gewordenen Belegſchaft, die lange Seit ohne Entgelt 
alle Notſtandsarbeiten durchgeführt hatte, wirkſam zu helfen, iſt 
nichts erfüllt worden. Kaum 200—250 Mann ſind in der Swiſchenzeit 
in anderen Arbeitsſtellen untergebracht worden. Die großzügigen Um⸗ 
ſiedlungsprojekte wurden ju den Akten gelegt. Jetzt iſt die Stage der 
Wenzeslausgrube, mit der das Schickſal Cauſender von Familien im 
Kreiſe Neurode auf Gedeih und Verderb verbunden ift, wieder aktuell 
geworden: In einer Verſammlung, die am 18. April in Neurode 
stattfand, teilte der nationalfozialiſtiſche Landtags 
abgeordnete Franke-Liegnitz mit, daß die Wenzes⸗ 
lausgrube unter allen Umftänden wieder eröffnet 
werden würde. Vor kurzem ſei mit der Reichs knapp⸗ 
ſchaft, als der Hauptgläubigerin, ein Übereinkommen dahin erzielt 
worden, daß ie ihre erſte Hypothek von faſt I Million Mark weſent⸗ 
lich reduziert. Borausſetzung ſei allerdings, daß der Kreis Glatz 
Neurode die Bürgſchaft übernehme und daß die Rückzahlung 
dieſer Hupothek in fünf Jahresraten ab J. Juli 1934 erfolge. Die 
Verzinſung folle 4 v. H. betragen. Oberpräſident Brückner werde 
ſich dafür einſetzen, daß einerſeits der Kreis die Bürgſchaft über⸗ 
nehmen und andererſeits die Aufſichtsbehörde Jchnellftens die Ge⸗ 
nehmigung erteilen werde, Jo daß heute ſchon die Wieder 
inbetriebnahme der Wenzeslausgrube als ge⸗ 
ſichert gelten könne. Diefe Ausführungen würden mit ſtür⸗ 
miſchem Beifall aufgenommen. Des weiteren teilte der Abgeordnete 
Franke mit, daß die NSDAP. bei der preußiſchen Staatsregierung 
verfuchen werde, im Nahmen des Arbeitsbeſchaffungsprogramms 
weitere Mittel flüffig zu machen, um der Betriebsgemeinſchaft der 
Wenzeslausgrube in den erſten Wochen unter die Arme greifen zu 
können. Schließlich verkündete er noch, daß auch die Wieder- 
herstellung des alten Kreiſes Neurode der im letzten 
Jahre dem Kreiſe Glatz angegliedert wurde, jo gut wie gewiß fe. 
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Aotterie  ——1 
Preuß. Sia ee dh dem Rorin-ot 


Lose 2. Kl. am 17. und 18. Mai des Deutſchen Oſtbundes ladet zum 
Zu haben bei Staatl. Lotterie-Einnehmer 
en. Berlin W 35, Deutſchen Abend 
Ioınnd Potsdamer Str. 116a. am Freitag, 5. Mai, abends 8 Ahr 
. 38 Ecke Lützowstraße, in das Vereinslokal „Köpenicker Hof“, 
Berlin, Köpenicker Str. 174, ergebenſt ein. 


Trüher in Kattowitz, O.-S. Tel. Lützow 3686. 
Vortrag des bekannten oſtmärkiſchen 
Schriftſtellers Waldemar 


Plötzlich und unerwartet entriß uns 
der Tod am 8. April 1933 meine innig ⸗ 
geliebte, treue Begleiterin, unſere liebe, 
gute Mutter und Großmutter, Frau 


Ida Renate Wilke 
geb. Streich 
nach kurz vollendetem 70. Lebensjahr. 


Damer über das Thema: 
Der Nationalſozialismus und 
die Deutſche Oſtmark 


Vollzähliges Erſcheinen der Mitglieder 
erforderlich. Gäſte willkommen. 


Eintritt frei. Der Vorſtand. 
Stephan. 


Im Namen aller Hinterbliebenen 
in tiefer Trauer 
Emil Wilke, 
Eiſenbahnoberſchaffner i. R. 
Sorau N. L., den 19. April 1933 
(früher Gneſen). 


2 Tretet unſerer Oſt⸗ 
Oſtmärker! Aare det. 
Auskunft erteilt die Bundesleitung in 

Berlin MW 30, Motzſtraße 22. 


Oftmärker 

ſucht zwecks Ablöſ. d 
Aufw.⸗Hyp. 15 000 M. 
1. Hyp. auf Geſchäfts⸗ 
grundſt. 4fache Sicher⸗ 
heit wird nachgewieſen. 
Geldgeber (Dame oder 
a: findet für Zinſen 


Aufbaukredit 


für Grenz- u. Auslandsdeutsche G.m.b.H. 
(Geschädigtenhlife des Deutschen Ostbundes) 
Berlin W. 30, Motzſtraße 22. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. 


auf Wunſch e 


auf dem Lande b. guter 
Verpfl. und liebevoller 
Behandlung in ſchöner 
Gegend Nähe Berlins. 
Offert. unter 2883 an 
das Oſtland erbeten. 


Verwertung von 


6% Reichsschuldbuchforderungen 


durch Verkauf und Beleihung (im Rahmen 
der uns zur Verfügung stehenden Mittel) 


Beratung in Vermögensanlagen „„ 
und allen Kreditangelegenheiten e 
Abwieklung all.bankmäßigen Geschäfte 4 die Anze igen im 

" and“! 


Der Ostdeutsche Heimatkalender darf in keiner 
Ostmärkerfamilie fehlen! 


Der „Dftbeutihe Heimatkalender“ klärt auf über Lage und Entwicklung des geſamten Oſtdeutſchtums, er 
berückſichtigt beſonders den am ſchärfſten umkämpften Teil der deutſchen Oſtfront, die uns von Polen geraubten 
Gebiete und die ſchwer notleidende uns verbliebene Oſtmark. Er enthält künſtleriſch hochwertige Abbildun⸗ 
gen. — In den Aufſätzen bewährter Kenner des Oſtens bietet er reiches Aufklärungsmaterial für jeden, der ſich 
mit Oſtfragen befaßt. In den Beiträgen bekannter Schriftſteller gibt er einen Ausſchnitt aus dem literarischen 

Schaffen der Oſtmark. Als wertvolle Waffe im Kampfe um die Heimat iſt er nicht zu entbehren. 


Deutscher Ostbund, Kulturabtellung, Berlin W 30, Motzstraße 22. 
eee ne- Ausſchneiden! — Als Druckſache enden! mem 


Beſtellkarte. 


Hiermit beſtelle icht Sfück 


„Oftdeulſcher Heimatkalender 1933" 
zum Preiſe von 1,50 Mark, als Oftbundmitglied 1,20 Mark je Stück. 
Zuzüglich 0,15 Mark Porto. 
Bezahlung erfolgt: 1. durch Nachnahme, 2. durch Poſtanweiſung, 3. durch Poſt⸗ 


ſcheckkonto: Berlin 104 726 (Nichtzutreffendes bitte durchſtreichen.) 
Name: ff.. p ee este 
Wohnor r: Olra ße 


(Name und Poftſtation genau ausfüllen.) 


Oftmärker! Provijionssreil 


Glänzende Existenzen! 


Anzahlung M. 
Hotelgrundftück in lebh. Stadt e 


der Prignitz .. 30 ooo 
Neſtaurationsgrdſt. m. angebaut. 
Saal in Berliner Vorort mit 
regem Durchgangsverkehr .. 26 000 
Land- u. Gaſtwirtſch., auch als 
Erholungsheim od. Privatſitz 
geeign., im Breisgau (Baden) 800) 
Roftaurationsgrdjt. m. Lebens- 
mittel-, Farben- u. Bauſtoffge⸗ 
ſchäft, in bedeutend. Berliner . 
Vororte . Jo ooo 
Landwirtſch. Grundſt. im Sreift. 5 
Sachſen, nahe Bautzen. . 3-4 ooo 
Wohnhaus i. d. deutſch. Schweiß, 
Kt. St. Gallen (7 Simmer). . 11 300 
Mühlengrundjtück mit Bau- u. 
Möbeltiſchl. in Oſtpr. (eotl. 
Teilh. ge). mit 30 000 RA.) 60009 
Wohn- u. Geſchäftsh. in ſchöner 
Stadt Meckl. 25 o0o0 
Mühlengrdſt. 3 To.) in Meckl. 9000 
Mahlmühle m. Landwirtſch. b. 1 
Herrnhut in Sachſen . . 15000 
Sweifamilien-Landhaus im Kt. 
Aargau (Schwei). . sfr. s ooo 
Sägewerk in der Rheinpfalz zu 
verpachten. . . n. Vereinbg. 
Villa für Wohn- u. Penjions- 
zwecke in der Nheinpfalz zu 
verpachten .. . n. Vereinbg. 
Ofen- und Conwarenfabrik in 
Vorort v. Berl. (evtl, Teilh.) 25 doo 
Ind.- u. Geſchäftshäuſer-Kom- 
plex mit eig. Waſſerkraft in 
Vorort von Ulm 22 oo0 
Alteingeſeſſene Papierwarenfabr. 
in Stettin .... 33 000 
Villengrundſt. in Meckl. (Nähe 
Neuſftrelitzt: z. 15 - 1s ooo 
Sägewerk m. Wohnhaus, land- 
wirtſch. Gebäuden u. herrſch. 
Wohnhaus unweit der Stadt 
Meiningen. . . In. Vereinbg. 
Entzück. Landh.-Villa im ober 
bauer. Stil in bek. Sommer- 
u. Winter-Kurort der Bayr. 
Alpen: o ooo 
Geſchäftsgroͤſt. (Delikat., Bier⸗ 
u. Weinſtuben) in beſter Lage 
Küſt rings 35-40 ooo 
Villa (14 Räume) in Salzburg 
u. Bereinbg. 
Fabrikgrdſt. m. Waſſerkraft im 
bad. Schwarzwald... Jo ooo 
Villa in Dresden-Altjtadt (zwölf 
Gimmer )). . . .. Vereinbg. 
Villengrundſt. in mittl. Stadt d. 
Kreiſes Oberbarnim . .. 20 odo 
Herrenſitz, als Erholungsheim, 
Sanatorium od. dergl. geeign. 
in Oberbayern . . . . n. Vereinbg. 
Penſionsvilla, direkt am Kurs , 
park in Purmont .. n. Voreinbg. 
Ciſchlereigrundſt. mit Möbelver- 
kaufsgeſch. in Pirna . . u. Vereinbg. 
Landh. b. Schmiedeberg (Ciſeu— 
moorb add 
Hochherrſchaftlich. Herrenſitz in 
ehem. Chür. Neſidenzſtadt . 3000 
Sabrikarundjtück in früh. Chür. 
Aeſidenzſtadt.. .. 60.000 
Bild-Proſpekte koſtenlos: 
KOCH & Co., Berlin W 35 
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Gſtbund⸗ und Heimalnachrichten 


Beilage zu Nr. 18 der Wochenſchriſt „Oftland“ des Deutſchen Oſtbundes / 1933. 


= 5 i 
— Bundesnachrichten. — 


Dank! 

Mit großer Freude nehme ich von deu vielen Suſtimmungsſchreiben 
Senne N 10 aus Anlaß meiner Ernennung zum Konimiſſar im 
Außzenpolitiſchen Amt der NS DAP. für die Oſtverbände und den 
Neuaufbau der Offarbeit erhalten habe. . i 

Bis heute ſchon hat ſich der bei weitem überwiegende Teil des 
Deutſchen Oftbundes hinter meine Führung geftellt und ſeine Bereit⸗ 
ſchaft erklärt, in einem einheitlichen, ſtark geſchloſſenen und unter 
autoritärer Führung arbeitenden Bunde mitzuwirken, in dem alle 
aufbauwilligen Kräfte geſammelt werden ſollen. en 

Auch aus anderen Oſtverbänden, ſowie von einzelnen Perſönlich⸗ 
keiten des oſtpolitiſchen Lebens gehen mir täglich ebenfalls Briefe 
und Celegramme in einer derartigen Fülle zu, daß ſie im einzelnen 
nicht beantwortet werden können. Ich muß daher auf dieſem Wege 
allen, die mir ihre Treue und Arbeitsbereitſchaft ausgeſprochen haben, 
herzlichen Dank ſagen und ſie bitten, mit der Beantwortung beſonderer 
Fragen fo fange zu warten, bis die zahlreichen Beſprechungen mit Ver⸗ 
bänden und amtlichen Stellen zu Ende geführt ſind. 

Oſtheil! Heil Hitler! 
Dr. Frau; Lüdtke. 


Beteiligung an den Feiern des Cages der nationalen Arbeit. 
Am 1. Mai muß jedes Oſtbundmitglied mit in vorderster Reihe der⸗ 
jeuigen ſtehen, die den Tag der nationalen Arbeit feſtlich 
begehen. Jeder denke an dieſem Ehrentage des deutſchen Arbeitertums 
au die mühevolle und erfolgreiche Arbeit, die Ge⸗ 
nerafionen deutſcher Menſchen im Often geleiſtet 
haben. Und er denke an diefem Cage auch daran, daß Deut ſch⸗ 
land im Oſten, wo ihm blühende Provinzen entriffen wurden, für 
lich das Necht auf Arbeit fordert, . 
Jeder Oſtbündler nimmt an den örtlichen Feierlichkeiten des 1. Mai 
teil; wenn die Oftbundgruppen geſchloſſen teilnehmen, in deren 
Verband; ſonſt zufammen mit den nationalen Organiſationen (NS O., 
NSDAP. ufw.), deren Mitglied er iſt oder denen er ſich an⸗ 
ließen Kann. 5 
25 84 Berlin iſt jolgende Negelung getroffen: Die Mitglieder des 
Oftbundes und die Fahnen der Ortsgruppen jammeln ſich um 3 Uhr 
nachmittags Ecke Arnulj⸗ Attilaſtraße in Cempelhof und reihen ſich 
geſchloſſen in die zum Tempelhofer Feld marſchierenden Kolonnen ein. 
(Proviant mitbringen! Schirme und Stöcke unerwünſchtt) Der Sammel⸗ 
platz iſt zu erreichen: Bis U- Bahnhof oder Ningbahnhof Tempelhof, 
von dort mit jeder Straßenbahn die Berliner Chauſſee weiter bis 
Sriedrich⸗Karl⸗Straßße; Straßenbahn 96 fährt direkt zum Sammelplatz. 


f c 
Betrifft „Kampfbund dentſche Oftmark“, 

Su der Notiz im „Völkischen Beobachter“ vom 20. April 1933, die 
an dieſer Stelle in Nr. 17 wiedergegeben wurde, ift folgendes zu be⸗ 
merken: 

„Die Mitteilung, daß der „Kampfb und deutſche Oft- 
mark“ an die Öffentlichkeit tritt, um für neue Organiſationen zu 
werben, die der Oltarbeit dienen Jollen, und dazu unberechtigterweiſe 
Bezug auf angebliche Erklärungen von N5.-Sührern nimmt, beruht 
auf einem Mißverſtändnis. In einer Unterredung zwiſchen dem Kom- 
miffar für die Oftarbeit, pg. Dr. Lüdtke, und den Pgg. Sack ⸗ 
nieß und Menard vom „Kampfbund deutſche Ojtmark“ wurde 
feſtgeſtellt, daß dem Kampfbund deutſche Oſtmark nationalſofialiſtiſche 
Sührer angehören. au i 

Hinſichtlich der zukünftigen Sufammenarbeit ijt vereinbart worden, 
daß eine Einſchaltung dieſer Organiſation nach Anderung ihres 
Namens und unter Zumeilung eines beſonderen Arbeitsgebietes in den 
vom Kommiſſar Pg. Dr. Lüdtke neu zu bildenden Verband für die 


Oſtarbeit erfolgt.“ 
Ä BEE 
Aus der Bundesarbeit, —— 


: Verſammlungs kalender. 5 
Ortsgruppe Berlin - Oft: Monatsderſammlung in Form eines 
doeutſchen Abends am Freitag, 5. Mai, abends 8 Uhr, 
im Vereinslokal „Köpenicker Hof (S. Inſe rat.) 


Landesverband Berlin⸗ Brandenburg. 

Die Ortsgruppe Potsdam und Umgebung bielt am Dienstag, dem 
18. April, im Wirtshaus Sansſouci ihre Monatsverſammlung ab. In 
begeisterten Worten gedachte der 1. Vorſitzende, Herr Rektor Blum, 
des großen Ereigniſſes vom 21. März. Auch wurde mit beſonderem 
Danke des 44. Geburtstages des Mannes gedacht, der endlich unſerem 
ſchwergeprüften Volke das Selbitgefühl, den Glauben an feine, Zu= 
kunft wiedergab, des Volkskanzlers Adolf Hitler. Wir wünfchen 
dem Kanzler zu jeinem erſten Geburtstage in feinem hohen Amke, daß 


der Allmächtige ihm die Kraft ſchenken möge, das Werk der Er- 
neuerung Deutjchlands bis zum erfolgreichen Ende zu führen, das Werk 
Bismarcks fortzuſetzen und zu vollenden, in dem zur äußeren Einheit 
cuch die innere Einheit im deutſchen Volkstum erreicht wird. Der 
Oftbund hatte ſich in ſeinem Wahlaufrufe zur Staatsführung Adolf 
Hitlers bekannt, weil er weiß, daß die nationale Revolution auch die 
Oſtmark befreien wird. Immer wieder haben wir in unſerem Bunde 
die Notwendigkeit der Zufammenarbeit aller 
Srenzlandvereine erſtrebt. So brachte der zweite Ceil dieſes 
Verſammlungsabends einen wohlgelungenen Lichtbildervortrag über 
„Deutſchlands Nordmark, grenzpolitiſche Betrachtungen“, gehalten von 
einem Mitglied des Schleswig-Holſteiner Vereins, Verlin, Herrn Hans 
Peterlen, deſſen Geburtsſtadt das abgetrennte Tondern iſt. — 
Am 10. Februar 1920 gewann Dänemark den formalen Vorwand, die 
uralte hiſtoriſche und wirtſchaftliche Einheit Schleswigs zu zerreißen. 
Im Juni desjelben Jahres wurde daraufhin Nordſchleswig vom Deut- 
ſchen Neich abgeriſſen, das ſtole Wort: „Up ewig ungedeeltl“ war 
damit zerbrochen. Dänemark hat ſich erniedrigt, Nordſchleswig als 
Geſchenk aus den Händen der Siegerſtaaten entgegenzunehmen; denn 
die Abſtimmung von 1020 war keine gerechte, ſie war nur der formale 
Vorwand, Nordſchleswig an ſich zu reißen. Es ijt eine unwiderlegbare 
geſchichtliche Catſache, daß Dänemark Jois bis 1920 bewußt und ab- 
lichtlich eine haltbare Löſung der nationalen Grenzfrage verhinderte, 
indem es die von Deutschland dargebotene Hand, die nordſchleswigſche 
Frage durch freundſchaftliches Übereinkommen zu regeln, ausſchlug, und 
von Ententegnaden Jo viel nahm, wie es glaubte verdauen ju können. 
Die Abſtimmung fand unter franzöſiſcher und engliſcher Beſatzung 
ſtatt. Daß man es verfucht hat, mit offenen und verſteckten Mitteln 
die Bewohner für Dänemark zu beeinfluſſen, ſei nur nebenbei 
erwähnt. So wurde altes deutjches Kulturland, das von jeher 
eine feſt verbundene Einheit bildete, auseinandergerilfen und 
politiſch getrennt, und ein reines Bauernland einem Agrarſtaate an- 
gegliedert, der mit landwirtſchaftlichen Produkten geradezu über⸗ 
Jättigt war und keine Ablatzgebiete dafür fand. Die ganze Schwere 
und die Tragik in diefem Grenzkampf zeigt ſich in der Gleichheit der 
Rajje, der Weltanſchauung und der Sprache. Hier ſtehen germanijche 
Menſchen gegeneinander in Fehde, die der gleichen Heimat und dem 
91 Boden entſtammen. Deshalb hat auch die Auseinanderſetzung 
er Nationalitäten im ſchleswigſchen Grenzraum andere Formen an- 
genommen und unterſcheidet ſich auch grundfätzlich von anderen Grenz- 
auseinanderſetzungen, bei denen Sprache, Naſſe und Konfeſſion un- 
überbrückbare Gegenſätze bilden. Das äußerlich Auffallende iſt die 
beherrſchte Haltung, die Gewaltanwendungen gehören zu den Selten- 
heiten. Die Auseinanderſetzung wird jedoch oft mit Erbitterung, aber 
in ritterlichen Formen mit einer ſchwerblütigen Fähigkeit und Ausdauer 
geführt. Dänemark hat in und kurz nach dem Kriege bequeme Früchte 
einer ungewöhnlichen wirtſchaftlichen Hochkonjunktur ernten ‚können 
und konnte diefe dann als Neſerve für den durch den Krieg ge- 
ſchwächten Bauernſtand einſetzen. Jedoch blieb Dänemark nicht das 
gelobte Land. Es verlor nach und nach immer mehr Abſfatzgebiete. 


Die Sinslaſt der Bauern iſt heute höher als der Wert ihrer Wirt- 


ſchaft. Heute ift Nordſchleswig bettelarm. Dänen und 
Deutſche ſtehen im gemeinſamen Kampf um die nackte Existenz. 
Dänemark kann die Sicherung der Wirtſchaften nicht geben. Es 
bleibt nur eine Möglichkeit: Anſchluß Nordſchleswigs an den deutſchen 
Wirtſchaftsverband, Anſchluß an den deutſchen Markt als das natür- 
liche und aufnahmefähige Abſatzgebiet. Dieſe nordiſche Frage in dieſem 
Sinne zu föfen, wird nur einem innerlich geeinten deutſchen Volke 
möglich ſein. 
Landesverband Oſtmark. 

Die Ortsgruppe Neu- Beutlſchen veranſtaltete einen Heimatabend, 
zu dem die am Orte beſtehenden Verbände und Vereine eingeladen 
waren. Redner des Abends war der allen Oſtmärkern bekannte 
frühere Landtagsabgeordnete Piſch ke aus Frankfurt a. O., der über 
„Die Ostpolitik der erwachten Nation“ ſprach. Der evangeliſche 
Kirchenchor, der Schulchor, die Freiſchar junger Nation und die 
Deutſche Freiſchar gaben dem Ganzen einen glücklichen Rahmen durch 
den Vortrag von Heimat- und Vaterlandsliedern und durch die Wie- 
dergabe einiger Gedichte der oſtdeutſchen Dichter Lüdtke und Menzel. 
Mit großer Sachkenntnis und innerer Wärme behandelte Herr Piſchke 
in mehr als einſtündiger Rede die wichtigſten der in der Gegenwart 
bejonders brennenden Oſtfragen: Grenzrevilion und Siedlung. Er be- 
tonte u. a. als eine der vornehmsten Aufgaben der Reichsregierung, 
die das volle Vertrauen der Grenzmärber habe, durch eine klare und 
geradlinige Führung der Ostpolitik die Vorausſetzungen zu ſchaffen für 
allmählichen. Aufitieg und gerechte Grenzen. Der Deutſche Ojibund 
ſtehe im geiftigen Kampf zur Wiedergewinnung der entriſſenen Ge- 
biete in vorderſter Front und trage Aufklärung über die Oſtnot in 
alle Teile des Reiches. Nicht durch einen Strom von Geld werden 


die Oſtfragen gelöft, ſondern durch den ernſten Willen der geſamten 
Nation, die ſich bedingungslos und einmütig hinter die Regierung der 


nationalen Konzentration ſtelle. Starker Beifall folgte den auf- 
rüttelnden und zugleich hoffnungsvoll gehaltenen Ausführungen; be- 
getftert ſtimmte die zahlreiche Suhörerſchaft in das Lied „O Deutſch- 


RR 


land hoch in Ehren“ ein. Der Ortsgruppenvorſitzende dankte dem 
Redner mit warmen Worten und gab der Erwartung Ausdruck, daß 
er noch lange an führender Stelle ſeine reichen Erfahrungen in den 
Dienſt für Heimat und Volk ſtellen werde. 


Landesverband Bezirk Magdeburg. 

Die Ortsgruppe Magdeburg geſtaltete ihre Aprilberſammlung am 
2. Ofterfeiertag zu einem geſelligen Beiſammenſein aus. Gunächſt ge⸗ 
dachte der I. Vorſitzende des verſtorbenen Mitglieds des Landesver⸗ 
bandsvorſtands, Reg.-Inſpektor Lehmann, deſſen Treue und 
Pflichtgefühl er als nachahmenswertes Beiſpiel hinſtellte. Im Mittel- 
punkt der Veranſtaltung ſtand die Chrung des 2. Vorſitzenden der 
Ortsgruppe, Herrn Otto Mann, der unlängſt zum Stadtrat 
Magdeburgs gewählt worden ift. In ſeiner Ansprache ging der Vor⸗ 
ſitzende von dem großen Frühlingswunder 1933 aus, das die Wieder 
aufftehung des deutschen Volkes gebracht habe. Die Ortsgruppe 
Magdeburg habe die große Freude, einen Mitſtreiter Hitlers, einen 
langjährigen Vorkämpfer der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, zu den 
Ihrigen zählen zu dürfen. Seine unverwüſtliche Arbeitskraft, feine 
Treue und Hilfsbereitſchaft im Dienſte des Deutſchen Oſtbundes und 
der Stadt Magdeburg habe jetzt die verdiente Anerkennung gefunden. 
Als ſichtbaren Ausdruck diefer Anerkennung feiner Leiſtungen über⸗ 
reichte ihm der Vorſitzende die Ehrenurkunde der Bundesleitung. 
Auch die Vorſitzende der Frauengruppe, Frau Scheibner, und der 
Leiter der Jungſchar, Kuhniſch, beglückwünſchten den Gefeierten 
und dankten ihm für ſeine dieſen Untergruppen geleiſteten Dienſte. 
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Herr Mann dankte und verſprach, auch fernerhin zu uns zu ſtehen. 
— Ein von der braunen Laienfpielſchar dargeſtellter und von einem 
Mitglied derselben verfaßter Einakter, der durch die Fülle urkomiſcher 
Momente ſtarken Beifall hervorrief, beſchloß die gelungene und ſeht 
gut beſuchte Seier. 

Landesverband für beide Mecklenburg. 

Die Ortsgruppe Voſtock veranstaltete am 30. März im großen 
Saale von Mahn u. Oblerich einen Vortragsabend, in dem Schulrat 
Otto aus Dömitz über „Deutsche Not im Osten“ jprach. Der Redner 
verſtand es, die Suhörer durch feine intereſſanten und klaren Aus⸗ 
führungen zu feſſeln. Zurückgreifend auf die Geit der erſten Be- 
ftrebungen zur Germanifierung und Koloniſierung des Landes an 
Weichſel und Warthe ſowie der erfolgreichen Arbeit der Anſiedlungs⸗ 
kommillion, ſchilderte er das Verhalten der Polen im Weltkriege 
und gab ſchließlich ein anſchauliches Bild von der gewalttätigen und 
ſinnloſen Grenzfiehung, beſonders beim Weichſelkorridor. Er ſchloß 
mit der Hoffnung, daß dieſem Zuftande recht bald ein Ende gemacht 
werden möge. Nach kurzer Pauſe wurden eine Reihe Lichtbilder von 
den deutſchen Kulturdenkmälern gezeigt, die den Anweſenden den 
erlittenen Verluſt klar vor Augen führten. Mit einem gemeinſamen 
Schlußliede fand der Vortrag jeinen würdigen Abſchluß. Bei dem 
danach ſtattfindenden gejelligen Beiſammenſein wurden dom Redner 
noch interejlante Erlebniſſe aus Jeiner Tätigkeit als Leiter des Deutjehen 
Schulweſens im Gouvernement Warſchau zum Beſten gegeben, die 
eigenartige Schlaglichter auf die jetzigen Machthaber in Polen warfen. 


Mitteilungen aus der oſtdeutſchen Heimat. - 


Perſönliches. 
Perſonal veränderungen. 

„Am 19. April ſammelte ſich vor der Wohnung des früheren Pillauer 
Bürgermeiſters Stamer in der Königsberger Straße eine Menjchen- 
menge an, die ſtürmiſch den früheren Bürgermeister verlangte. Da 
dieſer nicht erſchien, wurde die Cürfüllung eingeſchlagen und Stamer 
von der erregten Menge in Empfang genommen. Die herbei— 
kommende Polizei nahm ihn hierauf in Schutzhaft. 

Über die Gründe für die Beurlaubung des Gleiwitzer Oberbürger- 
meiſters Dr. Heisler und der Stadträte Dr. Warlo und Axer 
teilt die ſtädtiſche Preſſeabteilung mit: Die bisherige Sichtung des 
Aktenmaterials in Verwaltungsfachen habe ergeben, daß die Be⸗ 
urlaubten zum Teil ohne Magijtratsbefchlüffe oder ohne Genehmigung 
der Stadtverordnetenverſammlung ganz erhebliche Beträge an Privat— 
perſonen als Darlehen gegeben haben. Sum Teil ijt auch durch 
die Beurlaubten die Stadtgemeinde durch unberechtigte Ermäßigung 
von Steuern und durch leichtfertige Gewährung von Hauszinsjteuer- 
hupotheken um große Summen geſchädigt worden. Die Angelegenheit 
iſt inzoiſchen zur Klärung in ſtrafrechtlicher Hinſicht dem Staats- 
anwalt für Korruptionsſachen übergeben worden. 

Der Nationalſozialiſtiſche Unterfuchungsausſchuß in Beuthen O.-S. 
hat während der kurzen Seit ſeiner Tätigkeit derart viel Beweis⸗ 
wü bel al. ber. Sevremfiisu, Untreue ad erden, kommunlern 
Gelder aufgedeckt, daß der kommiſſariſche Oberbürgermeiſter Schmie⸗ 
ding ſich veranlaßt ſah, den Sonderſtaatsanwalt für Korruptionsfälle 
zuzuziehen, der nach Einſichtnahme des zuſammengetragenen Beweis- 
materials die ſofortige Verhaftung des Oberbürgermeiſters Dr. 
Knackrick und des Generalintendanten Illing verfügte. Die 
Stadträte Rudera und Dr. Winterer wurden in Schutzhaft 
genommen, bei Stadtbaurat Stütz und Stadtkämmerer Dr. 
Kaſperkowitz wurden Hausſuchungen vorgenommen, die reich— 
liches belaſtendes Material ergaben. 

Der erwähnte Generalintendant des Oberſchleſiſchen Landes- 
theaters, Illing, hat ſich im D-Zug Berlin-Beuthen, kurz vor der 
Station Sürſtenwalde, erſchoſſen. 

Der Vizepräſident der Allenſteiner Regierung, Joſef Wald- 
haufen, wurde mit ſofortiger Wirkung bis auf weiteres beurlaubt. 
Mit der Wahrnehmung der Amtsgeſchäfte wurde vorläufig der bis- 
herige Dezernent der Domänen- und Sorſtverwaltung, Regierungsrat 
Büttner, beauftragt. 2 

Als kommiſſariſcher Oberbürgermeiſter von Oppeln für den zum 
kommiſſariſchen Oberbürgermeiſter von Waldenburg ernannten Rethts- 
rat Daniel wurde Gerichtsajfeffor Konrad Lenſchner aus Oppeln 
ernannt. 

Mit ſofortiger Wirkung wurden beurlaubt: Landesverwaltungs- 
bürodirektor Chrionſez und Direktor Dr. Rinke von der 
Lebens-, Unfall- und Haftpflichtverſicherung und Provinzial-Seuer- 
ſozietät Oberſchleſien. 

Der Verbandsdirektor der Pommerſchen Landwirtſchaftlichen 
Hauptgenoſſenſchaft in Stettin, von Knebel Döberitz, iſt 
verhaftet worden. Das Amtsgericht hat gegen ihn Haftbefehl 
erlaſſen, weil der Verdacht befteht, daß er ſich bzw. ſolche Unterneh- 
mungen, an denen er perſönlich interejfiert ift, in ſtrafbarer Weiſe von 
der Pommernbank in Stettin Kredite verschafft hat. 

„ Oberlandesgerichts Präſident Möhrs vom Oberlandesgericht 
Königsberg i. Pr. iſt vom preußiſchen Juſtizminiſter telegraphiſch be- 
urlaubt worden. Möhrs, der leine konſervative Einſtellung 1918 der 
SPD, geopfert hatte, hatte in dieſem Frühling Jein Herz für die 
NSDAP. entdeckt. Es hat ihm nichts geholfen. 


In Calau ſind der frühere Landrat des Kreiſes Calau, Steter, 
M. d. L., ſowie der Kreisdeputierte Briewig und der Kreistags⸗ 
abgeordnete Dahlenburg, alle drei Mitglieder der SPD., in 
Schutzhaft genommen worden. 

Der Leiter des Kulturamts Meſeritz, Regierungsrat Kalbe, ift 
in gleicher Eigenfchaft mit Wirkung vom J. Mai an das Kultur ⸗ 
amt in Suben verjett worden. Ju feinem Nachfolger iſt der 
Kulturamtsanwärter Dr. Strohſcheer aus önſterburg ernannt 
worden. 

Durch das preußische Minifterium des Innern wurde Amtsgerichts⸗ 
rat Knabe aus Flatow zum ſtellvertretenden Landrat in Deulſch⸗ 
Krone ernannt. Amtsgerichtsrat Knabe ift Mitglied der NSDAP. 

Der Vizepräſident bei der Regierung in Frankfurt a. d. O.; Dr. 
Herrmann, ift vom Innenminiſter Göring von feinen Dienſt⸗ 
geſchäften einſtweilen beurlaubt worden. 

Schulrat Hartmann, der die Schulaufficht über den Neſtkreis 
Sreyftadt innehatte und bis vor kurzem Mitglied der SPD. war, ijt 
von der Regierung in Liegnitz beurlaubt worden. Seine Vertretung 
hat Schulrat Beinhorn in Grünberg übernommen. 


Seorg Cleinow 60 Jahre. 


Am 27. April 1933 beging der Geheime Negierungsrat Georg 
Sleinow feinen 60. Geburtstag. Im politischen Leben der Vor⸗ 
ktiegs- und Nachkriegszeit iſt er vielfach "öffentlih an verant- 
workungsvoller Stelle hervorgetreten, und als Verfaſſer wilſenſchaft⸗ 
licher Werke über den europäiſchen Oſten iſt er weiten Kreiſen des 
In- und Auslandes bekannt. Geboren in Hrubies zow im öſt⸗ 
lichen Kongreßpolen, kam er früh in das Kadettenkorps nach 
Culm, Potsdam und Lichterfelde, befuchte dann die Kriegsschule in 
Danzig und wurde 1894 zum Leutnant in Gneſen befördert. 
1896 wurde er für längere Seit nach Nußland abkommandiert, wo er 
mit feinem Vater, dem deutjchen landwirtſchaftlichen Sachverſtändigen 
an der Botſchaft in St. Petersburg, faſt das ganze Land bereiſte. Ein 
Unfall veranlaßte ihn im Jahre 1898, ſeinen Abſchied zu nehmen. 
Cleinow wandte ſich nationalökonomiſchen und juriſtiſchen Studien in 
Königsberg und Berlin zu, die in ein reiches Schaffen als Mit⸗ 
arbeiter der „Preußiſchen Jahrbücher“ und der „Grenzboten“ über- 
gingen. 1906 wurde er vom Reichskanzler zu einem Gutachten, über 
die Lage der Polen in Nußland aufgefordert. Daraus entjtand ſpäter 
das zweibändige Standardwerk „Die Zukunft Polens“ 1908 und 1914, 
Cleinow übernahm 1909 die „Srenzboten“ als Herausgeber und leitete 
fie bis 19%. In der Swiſchenzeit wurde Cleinow wiederholt vom 
Auswärtigen Amt nach Rußland und Polen und auf den Balkan ge ⸗ 
ſandt. Bei Ausbruch des Krieges wurde er in die Reichskanzlei ein- 
berufen und dann zur Armee Hindenburg Oberoſt und zum General- 
gouvernement Warſchau als Sachverſtändiger in der Polenfrage ab⸗ 
kommandiert. 1915 wurde er zum Geheimen Regierungsrat ernannt. 
Als 1916 gegen feinen Rat die Mittelmächte das Königreich Polen 
ausriefen, verließ Cleinow den politiſchen Dienſt als Proteſt gegen 
dieſe Polenpolitik und ging an die Weſtfront. 1918/19 rief Sleinow 
den deutſchen Volksrat in Bromberg ins Leben und trug 
dazu bei, daß der Verfuch der Polen, über die Netze nach Norden 
vorzuſtoßen, abgeſchlagen wurde. Die deutſchen Volkesräte wurden 
nun weiter fo organisiert, daß ein deutscher Aufftand im Jahre 1919 
die Polen aus den deutſchen Gebieten werfen ſollte. Im entscheidenden 
Augenblick aber wurde von der Berliner Regierung — Lleinom lag 
im ſteten Kampf mit Hellmuth von Gerlach und Rudolf Breitſcheid — 
die Eiſenbahnzufuhr gesperrt, und Cleinow ſtoppte den Auf⸗ 
ſtand ab. Nach diefer Niederlage wandte ſich Cleinow dem Studium 
des Bolſchewismus und Kommunismus zu und verwertete jeine Kennt- 
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niſſe im Kampf gegen die kommuniſtiſchen Aufſtände in der Lauſitz und 
in Sachſen-Chüringen mit Erfolg. Anfang 1922 wurde er vom Aus⸗ 
wärtigen Amt und von Wirtſchaftlern nach Sowjetrußland geſchickt. 
Er hat in viereinhalbjähriger Arbeit das Sowjetſyſtem an Ort und 
Stelle ſtudiert und außer dem europäiſchen Rußland und dem Raukajus 
auch Sentralaſien und Sibirien bis zum Baikalſee bereiſt. Die Srucht 
dieſes intenſiven Studiums iſt das Werk über „Neuſibirien“, eine 
Studie zum Aufmarsch der Sowjetmacht in Aſien (ins Japaniſche über⸗ 
ſetzt). 0 Kürze wird Geheimrat Cleinow eine erſte grundlegende 
Arbeit über die Vorgänge veröffentlichen, die zum Verluſt der deut- 
ichen Oſtmark geführt haben und die eine vernichtende Anklage gegen 
den verbrecherijchen Dilettantismus der Sozialdemokratie in der 
Außenpolitik darſtellen. 
Stan Alexandra von Keudell f. 

Ihre Exzellenz Frau Alexandra von Keudell, Gattin des früheren 
deuljchen Botſchafters in Nom, Mutter des Reichsinnenminijters a. D. 
Dr. D. Walter von Keudell, des jetzigen Vorſitzenden des Deutlchen 
Schutzbundes, ift am 18. 4. auf dem Keudellſchen Samiliengute Hohen- 
lübbichow in der Mark hochbetagt geſtorben. Eine verdienſtvolle, edle, 
von allen, die ſie kannten, hochverehrte deutſche Frau ift mit ihr dahin 
gegangen. Die Gutsverwaltung ſagt in einem Nachruf von ihr, daß 
fie an den Guts- und Gemeindeinjaffen in allen körperlichen und 
jeeliſchen Nöten wahrhaft mütterlich gehandelt und für ſie geſorgt 
habe. Aber weit über diefen Perſonenkreis hinaus hat ſie mit ſeltener 
Hingabe und Opferfreudigkeit als unermüdliche Förderin der Edan⸗ 
Eben Srauenhilfen Gutes gewirkt. Beſonders ließ ſie Jich u. g. die 

inrichtung von üttererholungsheimen angelegen ſein. Durch die 
großen Erfolge, die ſie auf dieſem Gebiete erzielt hat, hal ſie ſich in 
der ganzen Provinz Brandenburg einen Namen gemacht. Das Mütter- 
Erholungsheim auf ihrem Gute Hagershorſt bei Hehden war ihr 
eigenes Werk. Für zahlloſe Schutzbefohlene iſt Jo die hochbetagte Frau 
viel zu früh geſtorben. Ihr Andenken wird in weiten Kreijen allezeit 
in Ehren gehalten werden. 5 

Paul Warucke f. 

Am 25. April iſt ein ſehr bekannter und verdienter Vertreter 
des deutschen Schrifttums, Paul Warncke, der langjährige 
Hauptſchriftleiter des „Kladderadatſch“ (als ſolcher Nachfolger Jo- 
hannes Trojans) in Neubabelsberg, Kurfürſtenſtr. Jo, geſtorben. 
Warncke, der in Lübz in Mecklenburg geboren war, hat als Schrift- 
leiter des „Kladderadatſch“ wie auch als Verfaſſer einer größeren 
Anzahl von Sedichtbänden (, Trwache, Bolkl“, „Dem Tag entgegen!“ 
ufw.) und anderer Schriften echt vaterländiſche Geſinnung an den Tag 
gelegt und insbeſondere auch immer wieder bewieſen, wie groß ſein 
Verständnis für die Bedeutung und die Not des deutſchen Oſtens 
war. Einem bekannten, prächtigen Gedicht von Paul Warncke ent⸗ 
ftammt der Wahlſpruch des Deutſchen Oftbundes „Was wir verloren 
haben, darf nicht verloren ſein“, der nach und nach zu einer Parole 
allerweiteſter deutſcher Volkskreiſe geworden iſt. Warncke hat ſich 
um die Herausgabe und Verbreitung der Schriften Fritz Reuters ſehr 
verdient gemacht, ift aber auch durch ein 1895 preisgekröntes Bismarck⸗ 
lied, lein Seftfpiel zur 25-Jahr-Seier der Gründung des Deutſchen 
Reiches und viele andere, von echt nationalem Geiſte bejeelte Schriften 
bekannt geworden. Er hat ein Alter von 67 Jahren erreicht. Schon 
leit längerer Zeit litt er an einem Darmleiden. Am 25. 4. trat plötzlich 
eine Embolie ein, die dem Leben des ſchaffensfrohen Mannes ein Ende 
letzte. Der „Berl. Lokalanz.“ hebt hervor, daß Warncke mit Recht 
»der Eckart des nationaldeutſchen Gedankens“ genannt wurde, daß er 
nicht zur Schaar derer gehörte, die es ſich am billigen Witz genügen 
ſaſſen, vielmehr eine echte Künſtlernatur war und da, wo es den 
Kampf um Reinheit und Ehre galt, von edler Leidenſchaft erfüllt war. 

Blindenvater Niepel 60 Jahre alt. 

Der langjährige frühere Leiter der Provinzial-Blindenanſtalt 
Bromberg, Studiendirektor Niepel, jetzt Leiter der Blindenanſtalt 
Berlin SO 36, Oranienſtraße 26, konnte am 25. April feinen 60. Ge⸗ 
burtstag feiern. Niepel hat die Bromberger Provinſial-Blindenanſtalt 
in Jo vorbildlicher Weiſe geleitet und ausgebaut und in Jo hingebender 
Weiſe durch einen von den Behörden und der geſamten Bürgerschaft 
unterſtützten Blindenfürſorgeverein für die ſchulentlaſſenen Blinden 
geſorgt, daß die großen Verdienste, die er ſich dadurch erworben hat, 
die allgemeine Aufmerkſamkeit in einem Maße auf ihn lenkten, daß er, 
als 1912 die Direktorftelle in der Blindenanſtalt der Stadt Berlin frei 
wurde, in dieſes Amt berufen wurde. Hier hat er feitdem in gleich 
Jegensreicher Weile gewirkt, und zwar ſowohl als Schulmann wie als 
Organisator des Blindenfürſorgeweſens. In gan; Deutſchland beſitzt 
jein Name unter den unglücklichen Blinden einen guten Klang. Als 
Jachmann auf dem Gebiet des Blindenweſens beſitzt er nicht nur in 
Deutſchland, jondern auch im Ausland Anſehen. Die Bromberger 
erinnern ſich licher gern auch noch der hervorragenden geiſtlichen 
Konzerte, die Direktor Niepel, ein hervorragender Orgelfpieler, als 
Organiſt der Paulskirche gab und in denen er geiſtliche Mufik in 
edelſter Weiſe pflegte. 


x 
Major a. D. Paul Oeſterreich, der 1. Vorſitzende des Königsberger 
Kriegervereins, beging kürzlich feinen 65. Geburtstag. Viele Sreunde 
und Bekannte brachten dem Jubilar ihre Glückwünsche dar, unter ihnen 
von Berg-Markienen, der im Auftrage des ehemaligen Kaiſers deſſen 
Bild mit eigenhändiger Unterschrift überreichte. Die Kriegervereine 
ehrten ihren Vorſitzenden durch Ständchen ufw. 
Geboren: Eine Tochter dem Kaufmann Kurt Kretſchmer in 
Guben, Markt 26 (früher Hohenſalza). 0 
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Silberne Hochzeit: Vollſtr.-Sekretär i. R. und Wohlfahrtspfleger 
Richard Sonntag und Frau in Berlin, Bohnsdorf, Gartenſtadt- 
weg 223, früher in Chorn, am 3. 3. Molkereibeſitzer Paul Jäſch ke 
und Ehefrau in Lübben (Spreewald), früher in Selliftreu, Kreis Neu- 
ſtadt (Wpr.), am 25. 4. (J. iſt Vorſitzender der Ortsgruppe Lübben); 
Materialienverwalter Wilhelm Stuber und Frau Emma, geb. Arlt, 
in Wandsbek b. Hamburg, Kampſtr. 87/88, früher Städt. Gaswerk, 
Graudenz, am 20.4. 

Bejahrte Oftmärker: Buchbindermeiſter Heinrich Onig in Meſeritz 
(Srenzmark) am J. 5. 75 J.; der frühere Gutsbeſitzer Julius Heiſe, 
früher über 20 Jahre Gemeindevorſteher in Zablocie, Kr. Schubin, und 
Inhaber zahlreicher Ehrenämter, ſeit feiner Verdrängung bei ſeiner 
verheirateten Tochter in Grube Ile (Lauſitz), Ilſeſtraße, am 28. 4. 
74 J.; Stau Luiſe Stöwono, geb. Schadau, in Stettin, Gutenberg- 
Itraße 7, am 27. 4. 83 J.; Sleiſchermeiſter Adolf Wiesner in Görlitz, 
Gutenbergſtr. 26, früher 32 Jahre in Poſen, wo er ju den bekannteften 
Bürgern der Stadt zählte und ehrenamtlich Vertreter des Fleiſcher⸗ 
gewerbes war, am 4.5. 71 J.; Karl Schulz in Luckenwalde, Nothe⸗ 
ſtraße 2, früher langjähriger Stadtgärtner in Gneſen, am 20. J. 80 G. 

Geſtorben: Frau Anna Schaper, geb. Schmidt, früher Walitz, 
Krs. Schubin, jetzt in Slate b. Parchim, am 29. 3., 64 C. 


Aus der uns verbliebenen Oſtmark. 


Aus Oſtpreußen. 

Biſchofswerder. Mit zwei zweiſpännigen Fuhrwerken kam der 
Sleiſchermeiſter K. aus Gr.⸗-Leiſtenau über die grüne Grenze bei 
Biſchofswerder. K. iſt Reichsdeutſcher. Er zog es vor, bei den 
jetzigen Deutſchenverfolgungen aus Polen ſu flüchten und von ſeinem 
Eigentum zu retten, was noch zu retten war. In den Fuhrwerken 
hatte er zehn Schweine verladen. Seine Srau und Kinder wandern 
auf ordnungsmäßigem Paß aus. K. hat Verwandte in Sommerau 
und will ſich dort anſiedeln. 

Lötzen. Eine nach Anlage und Durchführung mit dem vor einiger 
Zeit verübten Sprengſtoffattentat auf die Lötzener Vereinsbank ganz 
übereinſtimmendes Attentat wurde am 20. April auf das Amtsgerichts 
gebäude durch Unbekannte verübt. Durch eine unſachgemäß her- 
geſtellte Bombe, deren Art große Verheerungen ausſchloß, wurde das 
ſtarke eiſerne Gitter herausgeriffen, der Fenſterrahmen zerjtört, die 
Aauer beſchädigt und in der Umgebung die Senſterſcheiben eingedrückt. 
Man nimmt an, daß der Anſchlag verübt wurde in der Abſicht, in die 
Bevölkerung Unruhe zu tragen und vor allem die um dieſe Seit jtatt- 
findende Hitler-Geburtstagsjeier im Kurhaus zu ſtören. Bei der Ab- 
jperrung der Straßen zur Seftftellung der Täter wurde ein in einem 
Angerburger Auto nach Löten fahrender Rechtsanwalt Dr. Picker, 
der auf die Anrufe wachthabender SA.-Leute nicht hielt, angeſchoſſen 
und ſchwer verletzt. 

Aus der Grenzmark Pofen-Weftpreußen 

Dt.⸗Krone. Noch einſtimmigem Magiſtratsbeſchluß wurde dem 
Führer der Preußenfraktion der NS O AP., Oberpräfident Wilhelm 
Kube, als Befreier der Oſtmark vom Marxismus das Ehrenbürger 
recht der Stadt Dt. Krone verliehen. 

Flatow. Im Jahre 1915 geriet der Sohn der Witwe Grabowitz 
in ruſſiſche Gefangenſchaft. Seit 1918 war man ohne Nachricht vos 
ihm, und 1928 wurde er für tot erklärt. Das Sentralnachweisamt für 
Kriegsverluſte hat nunmehr jedoch feſtgeſtellt, daß Grabowitz lebt und 
lich zurzeit in Sibirien befindet. Er hat um ſeine Nückbeförderung 
gebeten, die jetzt eingeleitet wird. 

Schlochau. Der Witwe Karoline Maajer, geb. Stolpmann, in 
Grabau, Kr. Schlochau, iſt anläßlich ihres Joo. Geburtstages am 
24. April 1933 ein Glückwunſchſchreiben, eine in der Staatlichen 
Porzellanmanufaktur in Berlin hergeſtellte Ehrentaffe und ein Geld- 
geſchenk von der Preußischen Staatsbibliothek überreicht worden. 

Cirſchtiegel. Die Stadtverordnetenverſammlung beſchloß einſtimmig, 
den Neuen Markt in Adolf-Hitler-Plat, den Alten Markt 
in Hindenburg - Platz und die Wentzelſtraße in Siegfrid⸗ 
Kaſche Straße umzubenennen. Der Oberpräfident von Bran- 
denburg, Wilhelm Kube, wurde zum Ehrenbürger ernannt. 
Außerdem wurde am Geburtstag des Reichskanzlers auf dem Neuen 


Markt unter großer Teilnahme der Bevnlkorımn nina 
nonklanst 
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Das Mahnmal von Königsblick. 

An 15. April wurde in Königsblick bei Schneidemühl das von 
Bildhauer Priedigkeit geſchaffene Deutſchtumsmal in Gegenwart von 
etwa Js odo Menſchen eingeweiht. Reichswehr, Schutzpolizei, SA., 
SS. und Stahlhelm, zahlreiche andere Verbände und Vereine (darunter 
auch die Ortsgruppe des Deutjchen Oſtbundes), Jugendbünde und viele 
hundert Vertreter des preußiſchen Lehrervereins, der in dieſen Tagen 
jeine Jahresverſammlung in Schneidemühl abhielt, nahmen an der Seier 
teil. Oberſtudiendirektor Raddatz übergab das Mahnmal der Stadt 
Schneidemühl mit einer Auſprache, in der er u. a. folgendes ausführte: 
„In dieſer Stunde ſteht vor unſerer Seele Hermann Balk, der mit nur 
dreißig Nittern auszog, um den deutſchen Oſten zurückzuerobern, und hier 
am Königsweg ſteht vor uns Friedrich der Große, wo er entlangfuhr, um 
dem Netzegau und Weſtpreußen ein wahrer Landesvater zu fein, Kein 
bloßes Crinnerungsmal wollen wir hier errichten, Jondern ein Troß- 
und Flammenzeichen. Es ſoll uns immer wieder zurufen, daß wir nicht 
ruhen dürfen, bis die dauernde Provokation des Korridors bejeitigt 
iſt. Es ſoll einen Mittelpunkt bilden für alle deutſchen Kundgebungen 
hier an der Grenze.“ 

Oberpräjident von Meibom vollzog die Weihe des Deutſchtums⸗ 
mals: „In die Hände unſerer Führer, des Neichspräſidenten von 
Hindenburg und des Reichskanzlers Adolf Hitler, hat unſer 
Volk in uneingeſchränktem Vertrauen ſein Schickſal und jeine Zukunft 
gelegt. Der Aufbruch der Nation iſt nirgends vielleicht heißer 
und inbrünſtiger begrüßt worden als hier im Lande der blutenden 
Grenze, wo die Grenzſteine des Verſailler Diktats ein ſumboliſches 
Seichen des Leides und der Schmach unjeres Volkes in den vergangenen 
Jahren darſtellen. Wir Grenzmärker, die wir die Tradition der ge- 
raubten preußiſchen Provinzen Poſen und Weſtpreußen wahren und 
Wacht halten müffen an Deutſchlands gefährdeter Oſtgrenze, haben es 
jeit dem Zuſammenbruch oft mit Bitterkeit und Trauer gefühlt, wie 
ſchwer dieſe Aufgaben ſind, wenn nicht ein ganzes Volk und eine von 
tärkſtem nationalem Willen beſeelte Regierung hinter uns ſteht. 
Es war ein Verbrechen, durch willkürliche Grenzen Deutſche von 
Deutſchen zu trennen. Es war Unvernunft, hiſtoriſch gewordene wirt- 
ſchaftliche Einheiten durch ein brutales Diktat zu zerreſßen und lebens- 
unfähig zu machen. Es war Wahnſinn, eine ſegensreiche Kulturent- 
wicklung unterbinden und zerſtören zu wollen. Das Recht iſt auf unſerer 
Seite und wird ſiegen! Das Ziel aber zu erreichen, wieder heim- 
zuführen deutſches Land und deutſche Menſchen in den Schoß der 
Mutter Deutjchland, dazu brauchen wir das ganze deutſche Volk, den 
Aufbruch der Nation nach dem Often ... Möge dies Denkmal unſer 
Volk aufrütteln und ſtark machen in dem unerſchütterlichen, vor Gott 
ee Bekenntnis: Was wir verloren haben, darf nicht verloren 
ſein! 

Oberbürgermeiſter Schroeder übernahm darauf das Denk- 
mal in die Obhut der Stadt Schneidemühl und führte dabei u. a. 
aus: „Im Namen der Stadt Schneidemühl und ihrer Bürgerſchaft 
übernehme ich dies Ehrenmal in Eigentum, Obhut und Pflege. Wir 
geloben, daß wir den Geift in uns, in unſerer Jugend und den- 
jenigen, die nach uns kommen, wahren und heranbilden wollen, der 
dieſem Denkmal erſt die rechte Bedeutung gibt. Das kann nie der 
Geiſt jelbſtgenügſamen Verzichtes, nie der Geiſt wehmutsvoller Erinne- 
rung ſein, ſondern allein der Geift der Wehrhaftigkeit und der 
Opferbereitſchaft. Beides iſt notwendig. Opferbereitſchaft ohne 
Wehrhaftigkeit bedeutet Selbſtmord; Wehrhaftigkeit ohne Opfer- 
bereitſchaft entbehrt der ethiſchen Rechtfertigung. Wenn unſer ganzes 
deutſches Volk auch zum letzten Einſatz bereit hinter feinen Führern 
stehen wird, wird auch der Tag kommen, an dem dieſe Grenze hier 
verschwunden ift. Dann aber ſoll dieſes Mal aus deutſcher Eiche 
ſpäteren Seiten ein Erinnerungszeichen ſein an dieſe ſchwere, aber 
große Seit, die wir durchleben, an den Aufbruch der Nation, mit 
dem die endgültige Befreiung unſeres Vaterlandes von der Schmach 

von Verſailles begann.“ 


Es ſprachen noch Landeshauptmann Flebing, SA.⸗-Oberführer 
Mahnmal trägt 
eine ſumboliſche Darſtellung der Grenzmark Pojen-Weftpreußen, die 
Namen der großen Städte der entriſſenen Gebiete und dieſe Mah⸗ 
geraubt hat. 


Manthey und Stahlhelmführer Mielke. Das 


nung: „Niemals Deutfcher vergiß, was blinder Haß Dir 
Harre der Stunde, die ſühnt blutender Grenze Schmach.“ 


Verſchiedene Kränze, die vor dem Deutſchtumsdenkmal nach dem 
nd PRorhänden dort niedergelegt worden waren, ſind 
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verſtümmelt worden. Aus den Schleifen Jind die Hakenkreuze teils 
berausgetrennt, teils abgeſchnitten worden. Bei den Cätern handelt 
es ſich um Kommunijten aus Küddowtal. Kinder haben Jie bei ihrem 
Treiben beobachtet. 


* 8 
Wieder Grenzlandkinder! 
Vot! Notl Aott 

Das Schlagwort unſerer Seit! — Wohin man ſchaut, überall der 
gleiche Widerhall. Saſt verzagt ſtehen die deutſchen Frauen vor dieſem 
Hilfeſchrei. Stark kommt er aus aller Nähe, aber herzergreifender 
jagt er über alle Fernen hinweg in unſere Seele hinein, aus dem Grenz— 
lande kommend. Dort aber iſt der Mund der Alten und Alteſten für 
den Auf des eigenen Jammers längſt verſtummt, denn au ihrer Seite 
wächſt die Not, wächſt herzzerbrechendes Elend der Jugend (auch 
deutſcher Jugend) empor. 

Auch in dieſem Jahre ſchauen viele, viele Kinderaugen bangend 

über die rotweißen Grenzpfähle zu uns mit der Frage im Herzen 

Dürfen wir wohl auch dieſes Jahr in die ſchöne deutſche Heimat? Die 

Antwort muß jeder unferer Oſtmärker ſelbſt geben. Er kann es, 

wenn er an dieſem Liebeswerk ſich beteiligt. Es gilt darum, auch 

dieſes Jahr Aufnahmeſtellen für deutſche Ferienkinder aus den ver⸗ 
lorenen Heimatgebieten zu ſchaffen. Wer iſt bereit, für die Serien- 
zeit im Monat Juli oder Auguft ein Kind koftenlos aufzunehmen? 

Der Srauendienſt bittet herzlich, den immer bereiten Spferwillen 

der Oſtmärker hier in die Tat umzujeten. ‘ 

Um nun bei der Aufnahme eines Kindes allen Bedenken von 
vornherein zu begegnen, bitten wir, von nachfolgendem Kenntnis 
zu nehmen: 0 
J. Es werden nur durchaus geſunde Kinder (ärztlich unterſucht) hier⸗ 

her gejchickt, Jo daß die Befürchtung, es könnten Krankheiten in 

die Familien geſchleppt werden, unbegründet iſt. 

2. Hegen die Folgen von Krankheiten und Unfällen ſind ſämtliche 
Kinder für die Dauer ihres Aufenthaltes verſichert, ſo daß den 
Pflegeeltern irgendwelches Niſiko in dieſer Hinſicht nicht erwächſt. 

3. Barauslagen für unbedingt notwendig werdenden Kleidererſatz, 
Schuhreparaturen uſw. brauchen die Pflegeeltern ebenfalls nicht 

zu leiſten, ſondern find unter Vorlegung der Guittungen vom Frauen 

dienſt einzufordern. ö 

. Irgendwelche Neiſekoſten für die Kinder für Her- und Rückfahrt 

ehen nicht. 

. Jeder Wunſch wegen Alters und Geſchlechts des kleinen Ferien 

gaftes wird berückſichtigt. N N 

Wer ſelbſt kein Kind aufnehmen kann oder möchte, darf ſein gutes 

Herz für die edle Sache in einer Geldſpende zum Ausdrück bringen. 

Dieſe werden dankend entgegengenommen durch die Vorſitzenden unjerer 

Ortsgruppen, durch die Vertrauensdamen der Frauendienſtgruppen 

oder auch erbeten auf das Poſtſcheckkonto des Deutſchen Oftbundes: 

Berlin N 104 726, Abtlg. Frauendienſt, Kinderverſchickung. f 
Wer die Patenfchaft eines kleinen Feriengaſtes für eine Heim⸗ 

oder Pflegeſtelle übernehmen möchte, wird, ohne jelbſt Arbeit und Mühe 

zu haben, das Werk der Liebe fördern und ſich ſelbſt inneres Mit⸗ 
erleben ſehaffen können. 

Dieſe Arbeit iſt keine Fürſorgetätigkeit an dem Einzelnen unjerer 
Volksgenoſſen, fie iſt eine Kette für das Zahnrad des Wiederaufbaues 
an unferem Volke und bildet eine Kraftquelle für diejenigen, die heute 
auf ſchwerſtem Vorpoſtenſtand für das Beutſchtum inmitten feindlichen 
Volkstums ſtehen. Aus unjeren Taten ſchöpfen ſie den Mut zum 
Ausharren. 

Es gilt bei unserer Arbeit ein Werk zu unterſtützen, delſen Trage 
weite im einzelnen Falle für die Zukunft unſeres Bolkstums gar nicht 
abzuſehen iſt. Und wer felbjt auch nur einmal „mitgemacht“ bat, wird 
das ſtrömende Glücksgefühl der inneren Verbundenheit mit „jenen“ 
ne wieder vofgeſſend v as We r' velchflt“ ich jeijun 
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Meldungen werden bis zum 10. Mai d. C. erbeten an die Be 
fitende des Frauendienſtes des Deutſchen Oftbundes E. V., Lande 
verband Groß-Berlin-Brandenburg, Frau Frida Lanzke, Berlin N 
Oranienburger Straße 33. 

Auskunft über die Möglichkeiten im Ferienaustauſch von © 
wandtenkindern nach Deutſchland oder von Deutſchland über 
Grenzen erteilen die Vorſitzenden der Ortsgruppen und die Führerin 
der Saen eg unſeres Bundes. Frida Lanzke 


beliebt feit Jahren find: 


Mit wertvollen’ 
Gutscheinen 


(N 
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ıtige bunte Darstellungen des alten Heeres aus 
nigung (1864-1870 -1914). — Wir tauschen 
rfolge „Zeitolter der deutschen Freiheitskriege‘; 
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